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Dir Reichskagssesswn von 1862 — 83 .

1 . Die Dmistgelriinde des Auswärtigen Amts .
12 . Juni 1882 .

An den Verhandlungen des preußischen Landtages in der
Session von 1882 /3 nahm der Fürst Bismarck keinen persönlichen
Anteil . Die neue Session des Reichstages , die zweite der
fünften Legislaturperiode , wurde am 27 . April 1882 durch den
Staatsminister v . Bötticher eröffnet . Beider Beratung eines Nach¬
trags zum Reichshaushaltsetat in der 16 . Sitzung am 12 . Juni
1882 empfahl der Referent der Budgetkommission , Abg . v . Kar -
dorff , die Bewilligung einer Summe von 100000 Mark zu einem
provisorischen Umbau auf dem früher von Deckerschen Grund¬
stück in der Wilhelmstraße für Zwecke des Auswärtigen Amts .
Es solle damit einem dringend gefühlten Uebelstande abgeholfeu
werden , welcher sich bisher durch die Zerrissenheit der Bureaux des
Auswärtigen Amtes in verschiedene Lokale herausgestellt habe . Der
deutschfreisinnige Abg . Nickert sprach die Erwartung aus , daß
das verlangte Provisorium für mehrere Jahre eingerichtet sei , so
daß nicht in den nächsten Jahren ein kostspieliger Neubau zu er¬
warten sei , und kam darauf zu sprechen , daß bereits das in dem
Garten des vormals von Deckerschen Grundstücks befindliche Haus
zur Dienstwohnung für den Staatssekretär des Auswärtigen Amts
( Grafen Herbert Bismarck ) eingerichtet sei . Der Reichskanzler habe
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dazu aus dein „ Dispositionsfonds für unvorhergesehene Fälle " den
Betrag von 50000 Mark angewiesen , und es sei zweifelhaft , ob
diese Einrichtung unter die „ unvorhergesehenen Fälle " gezählt wer¬
den könne . Eine Prüfung dieser Frage sei für die nächste Rech¬
nungslegung vorzubehalten . DerReichskanzler erwiderte darauf :

Ich kann dem Herrn Vorredner auf seine Bedenken

erwidern , daß es nicht in der Absicht des auswärtigen

Amts liegt , in den nächsten Jahren irgend weiter die

Neubaufrage bezüglich der Grundstücke Wilhelmstraße 75

und 76 dem Reichstage vorzulegen . Die Grundstücke

sind , soweit sie zur Benutzung kommen , solide bebaut ;

sie haben manche Unbequemlichkeit in der jetzigen Ein¬

teilung , aber gerade die Scheu , eine große Ausgabe ,

von welcher die Summe , mit der man sich einstweilen

häuslich einzurichten vermag , wie der Bericht mit Recht

sagt , nur einen Teil der Zinsen repräsentiert , dafür zu¬

zumuten , wenn wir Unterkommen können in dem , was

da ist , und lediglich das äußere Dekorum vielleicht

darunter Schaden leidet , — diese Scheu entspricht den

Grundsätzen , die bisher für die Ausgaben in meinein

Ressort geherrscht haben . Ich habe kein Bedürfnis für

Pruukbauten , sondern nur für Bewilligung dessen , was

praktisch und notwendig ist . Also darüber kann ich den

Herrn Vorredner vollständig beruhigen .

Was ferner die Bedenken betrifft wegen der 50 000

Mark , die verwendet worden sind zur vorläufigen In¬

standsetzung desjenigen Gebäudes , welches auch in Zukunft

für das Wohngebäude des Chefs des Auswärtigen Amts

in Aussicht genommen ist , das Gartenhaus auf dem

Deckerschen Grundstück , so hat es damit folgende Be¬

wandtnis . Der Dispositionsfonds des Reichskanzlers ist

vorhanden für solche Ausgaben , welche eine Stelle im
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Etat nicht haben , also nicht , um Ueberschreitungen be¬

willigter Ausgaben zu decken , sondern um solche Aus¬

gaben zu leisten , für welche nichts vorgesehen ist . Nun

ist allerdings für die Wohnung des Chefs des Auswär¬

tigen Amts am Wilhelmsplatz ein Etatstitel vorgesehen

einmal in der Naturalleistung der vorhandenen Wohnung ,

dann in der Unterhaltung derselben ; es ist aber nichts

vorgesehen für den Fall , der sich erfahrungsmäßig heraus¬

gestellt hat , daß die Dienstwohnung am Wilhelmsplatz

infolge baulicher Fehler , wegen der darunter liegenden

Leitungen und Kloaken , bis zu einem gewissen Grade

unbewohnbar ist , das heißt : nicht bewohnbar ohne Ge¬

fährdung der Gesundheit der Einwohner . Für diesen

Fall , daß eine Dienstwohnung aus Gründen , die sanitäts¬

mäßig geprüft und begründet gefunden sind , wie jeder

sich überzeugen kann , der nicht den Schnupfen hat und

die Treppe hinaufgeht — für diesen Fall ist im Budget

in der That keine Vorsehung getroffen , nämlich für die

Unterbringung eines Beamten , dessen Dienstwohnung

augenblicklich unbewohnbar ist , oder die zu bewohnen ihm

wenigstens nicht zugemutet werden kann . Da nun außer¬

dem die Einrichtung am Wilhelmsplatze sehr unvollkommen

ist und hauptsächlich mit Privatmitteln vervollständigt

werden muß , und da es nicht in der Absicht liegt , sie

für den Chef des Auswärtigen Amtes dauernd beizube¬

halten , so hätten wir dem Reich doppelte Ausgaben

gemacht , wenn wir ein Provisorium entweder in dem

ungesunden Hause , was man niemand zumuteu kann ,

oder in der Ermietung eines andern Hauses eingerichtet

hätten . Wir haben die Ansgaben , die gemacht sind ,

gemacht für das Gebäude , welches in Zukunft dazu dienen

wird , den Staatssekretär des Auswärtigen Amtes unter -
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zubringen . Wir waren in der Verfügung über dieses

Gebäude beschränkt , wie den Herren bekannt ist , durch

einen älteren Beschluß , der sie uns untersagte , so lange

der Reichstag seinerseits nicht baulich untergebracht wäre .

Das ist inzwischen geschehen , — infolgedessen der Nach¬

tragsetat ; und ich glaube , Sie werden bei der schärfsten

rechnungsmäßigen Prüfung , wobei wir zu jeder Auskunft

bereit sind , finden , daß nicht eine Mark mehr verausgabt

ist als nötig .

Auch die Frage , ob ich als Reichskanzler budget¬

mäßig berechtigt und berufen war , hierbei meinen Dis¬

positionsfonds in Anspruch zu nehmen , ist vorher einer

sorgfältigen juristischen Prüfung unterzogen , und wir sind

einig darüber geworden .
Der Abg . Rickert erklärte hiernach , die von dem Reichs¬

kanzler vorstehend mitgsteilten Einzelheiten seien in der Budget -
kommission nicht bekannt gewesen . Wäre konstatiert worden , daß
die frühere Dienstwohnung aus sanitätspolizeilichen Gründen ge¬
räumt werden mußte , so wäre die Sache nicht zur Sprache gebracht
worden . Er , der Redner , erkläre sich durch diese Auskunft vollkom¬
men befriedigt . Letzteres war nicht der Fall bei dem Abg . Lud¬
wig Löwe . Dieser bezeichnet » die Mitteilungen des Reichskanz¬
lers als ein vollständiges Novum für die Mitglieder der Budget¬
kommission und beantragte die Zurückverweisung der Angelegenheit
in dieselbe zu nochmaliger Prüfung . Unter der Heiterkeit des Reichs¬
tages erklärte der Reichskanzler :

Ich ziehe die gegebenen Erklärungen sehr gern

zurück , wenn dadurch der Geschäftsgang unterbrochen
wird .

Der Antrag Löwe wurde darauf abgelehnt , der Nach -
iragsetat mit den 50000 Mark bewilligt .
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2 . Das Taluikimmopol , sein Zweck und

seine Notwendigkeit .

12 . Juni 1882 .

In der Kaiserlichen Botschaft , mit welcher der Reichstag am
27 . April eröffnet worden war , fand sich folgender auf das Tabak¬
monopol bezügliche Sab : „ Unter den zur Besteuerung durch das
Reich geeigneten Gegenständen steht der Tabak in erster Linie ;
nicht hierüber , sondern nur über die Form , in welcher eine höhere
Besteuerung dieses Genuhmittels herbeizuführen sei , gehen die
Meinungen im Reiche auseinander , und wird eine Entscheidung
durch die Gesetzgebung herbeizuführen sein . Die Mehrheit der ver¬
bündeten Regierungen hält dis Form des Monopols für diejenige ,
welche die Interessen der Konsumenten und der Tabakbauer am
» leisten schont und dabei an Ergiebigkeit alle andern Formen der
Besteuerung übertrifst . Sie würde daher zu anderen Vorschlägen
erst übergehen , wenn sie die Aussicht auf Zustimmung der Volks¬
vertretung zum Monopol aufzugeben genötigt wäre ."

Der Entwurf eines „ Gesetzes , betreffend das Reichs¬
tabaks mono pol " ging dem Reichstage bereits in seiner kon¬
stituierenden Sitzung am 27 . April zu . Die erste Lesung des Ge¬
setzes fand in der 7 ., 8 . und 9 . Sitzung am 10 . , 12 . und 13 . Mai
statt , worauf der Entwurf zunächst an eine vorberatende Kommis¬
sion von 28 Mitgliedern verwiesen wurde . Diese stellte ihren Be¬
richt bis zum 1 » . Juni fertig ; der Präsident v . Levetzow schlug
vor , denselben auf die Tagesordnung der 16 . Sitzung am Montag
den 12 . Juni nachmittags um 1 Uhr zu setzen , der Abg . Lasker
dagegen bat , den Beginn der Sitzung schon um 11 Uhr eintreten
zu lassen , denn , so führten er und der Abg . Richter ( Hagen ) aus ,
es komme nicht nur darauf an , daß der Reichstag verhandele , son¬
dern daß auch gute Berichte über die Verhandlungen nach außen
gelangten ; die Frage über das Tabakmonopol sei eine sehr wich¬
tige , und der Reichstag wisse aus Erfahrung , daß , wenn die Plenar¬
sitzungen bis in die späten Nachmittagsstunden ausgedehnt wür¬
den , es dann der Presse , welche Berücksichtigung erheische , unmög¬
lich werde , solche Berichte zu liefern . „ Die Zeitungen , führte
speziell der Abg . Lasker aus , sind voll von Nachrichten , daß am
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Montag vom Herrn Reichskanzler eine Hauptaktion beabsichtigt sei ,
und , meine Herren , wir haben das schon öfter erfahren , daß dann
die Rollen dadurch schlecht verteilt werden , daß zunächst die Mit¬
teilungen des ersten Tages in die Presse gehen und die Erwide¬
rungen auf den andern Tag verschoben werden müssen , wo sie
nicht mehr den Grad der Lebhaftigkeit erreichen , den der Herr
Reichskanzler seinen Reden zu geben versteht ." Der Abg . Windt -
horst meinte , die Herren von der Presse hätten ohnehin so viel
bei Nacht zu arbeiten , daß man ihnen den Morgen zum Aus¬
schlafen gönnen und deshalb erst um I Uhr beginnen sollte . Der
Abg . v . Schorlem er - Alst erklärte , eine Rücksicht auf die Presse
sei gar nicht maßgebend , denn der Reichstag verhandle nicht für
diese , sondern nach der Wichtigkeit des Gegenstandes . Es kam über
die Frage zur förmlichen Abstimmung , durch welche der Beginn
der Verhandlungen auf l Uhr nachmittags festgesetzt wurde . Auf
diese Debatte bezog sich der Reichskanzler zunächst , als er am
12 . Juni gleich zum Eintritt in die Beratung folgende Rede hielt :

Ich nehme das Wort noch vor dem Herrn Referenten ,

um dem gestern ausgesprochenen Bedürfnis , auf meine

Aeußerungen zu antworten und die Antwort rechtzeitig

in die Provinzen expedieren zu können , so viel an mir

liegt , Rechnung zu tragen . Ich spreche deshalb so früh ,

wie es mir möglich ist , und bitte den Herrn Referenten

um Entschuldigung , wenn ich ihm nach der gewöhnlichen

Praxis vorgreife .

Das Tabakmonopol ist in unsrer amtlichen Ge¬

schäftsverhandlung , abgesehen von früheren gelegentlichen

Erwähnungen , zuerst offiziell eiugeführt worden durch die

Allerhöchste Botschaft vom 17 . November vorigen Jahres ,

doch nicht als eine Institution , die wegen ihrer wohl -

thuenden Eigenschaften an sich zu erstreben wäre , sondern als

ein Mittel zur Erreichung andrer Zwecke , zur Beschaffung

der Mittel , welche notwendig sind , um Steuererleichterungen

eiuzuführen . Der Text der Botschaft sagt darüber :



Das Monopol nicht Selbstzweck . > 5

Auch die weitere Durchführung der in den

letzten Jahren begonnenen Steuerreform weist auf

die Eröffnung ergiebiger Einnahmequellen durch

indirekte Reichssteuern hin , um die Regierungen

in den Stand zu setzen , dafür drückende direkte

Landessteuern abzuschaffen und die Gemeinden von

Armen - und Schullasten , von Zuschlägen zu Grund -

und Persoualsteueru und von andern drückenden

direkten Abgaben zu entlasten . Der sicherste Weg

hierzu liegt nach den in benachbarten Ländern

gemachten Erfahrungen in der Einführung des

Tabakmonopols , über welche Wir die Entscheidung

der gesetzgebenden Körper des Reichs herbeizu¬

führen beabsichtigen .

Danach , meine Herren , hat also die Negierung das

Tabakmonopol nicht an sich vorgeschlagen , sondern ihr

Hauptvorschlag geht auf die Gewährung von Mitteln

zur Bestreitung von Steuererleichterungen , und als Nächst¬

liegendes Mittel ist dazu das Tabakmonopol Ihrer Ent¬

scheidung und der des Bundesrats unterbreitet . Dieser

Gesichtspunkt ist einigermaßen aus dem Auge verloren

und das Monopol als Selbstzweck hingestellt worden ,

welches um seiner selbst willen erstrebt würde , ohne Rück¬

sicht auf diejenigen andern drückenderen Lasten , die durch

das Monopol aus der Welt geschafft werden . Wir sind

nie darüber in Zweifel gewesen , daß das Monopol an

sich ein Uebel ist , und daß es sich bei seiner Einführung

wie bei jeder neuen Steuer , ja selbst wie bei jeder

Reform , zunächst nur darum handelt , ob es nicht andre

Uebel gibt , im Vergleich mit denen das Monopol das

kleinere ist . Wenn man diese Institution an sich betrachtet ,

ohne Rücksicht auf den Zweck , dem sie dienen soll , so stellt
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man sie in ein unvorteilhaftes , ich möchte sagen unge¬

rechtes Licht , was sie nicht ertragen kann . Für die Re¬

formen , welche die Regierung erstrebt , ist das Monopol

nur Mittel , nicht Zweck ; aber die finanziellen Reformen ,

welche den Zweck der Reichsregierung und — ich kann

sagen — der verbündeten Regierungen bilden , sind da¬

durch besonders erschwert , daß die Verwendung der Be¬

schlußfassung der Landtage unterliegt , die Beschaffung

der Mittel der Beschlußnahme des Reichstags . Es ent¬

steht dadurch für die Gegner der Regierung eine Art von

Zwickmühle , hier im Reichstage , wenn eine Bewilligung

gefordert wird , zu sagen : wir können nichts bewilligen ,

wovon die Verwendung nicht nachgewiesen und sicher¬

gestellt ist , — und im preußischen Landtage oder in

andern Landtagen , zu sagen : wir können nicht über die

Verwendung von Mitteln verfügen , so lange die Mittel

nicht bewilligt sind . Daß man so von Pontius zu Pilatus

geschickt wird und mit der Reform nicht vorwärts kommt ,

das liegt auf der Hand , und diese Schwierigkeit ist von

den Gegnern der Regierung redlich ausgebentet worden .

Ilm ihr zu entgehen und den Widerstand , ans den wir

bei der Durchführung der Reform stoßen , einigermaßen

zu paralysieren , ist die Gemeinschaftlichkeit der kaiserlichen

und der königlich preußischen Regierungsquelle benutzt

worden , um gleichzeitig in einer Saison eine Vorlage

in dem preußischen Landtage — einem Landtage , der

immerhin die Majorität der Reichsangehörigen , 27 Mil¬

lionen , repräsentiert — die Bedürfnisfrage erörtern zu

lassen und in derselben Saison nach Erörterung der Be¬

dürfnisfrage , auf welche gerechnet war , den Reichstag

um irgend eine Bewilligung anzugehen . Diese Vorlage

mußte notwendig eine konkrete Form haben , wir konnten
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nur irgend eine reichen Ertrag bietende indirekte Steuer

wählen . Der priinns iutor xar68 unter diesen ist uns

immer erschienen das Tabakmonopol für das Reich , als

dasjenige , welches die zweckmäßigste , wie die Botschaft

sich ausdrückt , glaube ich , die wirksamste Finanzqnelle

bildet . Wir waren in der pflichtgemäßen Notwendigkeit ,

Ihnen zunächst das beste unter den Mitteln , die wir

kennen , vorzulegen , und erst nach dessen Ablehnung können

wir zu minderwertigen Surrogaten behufs Beschaffung

ne -uer Einnahmequellen schreiten . Wir brauchen Ihre

Ablehnung , um unsre Verantwortlichkeit für die Zukunft

zu decken , damit man uns nicht später , wenn das Monopol

dennoch vielleicht von einer andern Regierung — ich

meine einer andern Reichsregierung — gebracht wird ,

sagt : die damalige Regierung unter dem ersten Reichs¬

kanzler hat die Thorheit begangen , dieses Mittel nicht

von Hause aus vorzuschlagen . Die Verantwortlichkeit ,

es nicht vorgeschlagen zu haben , wollen wir nicht auf uns

ruhen lassen , die wollen wir auf die Majorität dieses

Reichstags abschieben , und dann werden wir in Ruhe

sagen : darum keine Feindschaft ; aber wir brauchen Ihre

Ablehnung , bevor wir zu minder guten Vorlagen schreiten .

Bei der Klarstellung des Bedürfnisses hat nun der

preußische Landtag seine Landesregierung vollständig im

Stich gelassen , er hat sich der Erörterung entzogen , er

hat gewissermaßen Strike gemacht , mit Rücksicht auf die

Jahreszeit , mit Rücksicht auf die Parallelsitzungen der

verschiedenen Landtage , kurz und gut , sachlich ist kein

Grund zu ersehen , warum diese Körperschaft eine für das

preußische Land so tiefgreifende , so wichtige Frage , wie

diejenige , ob unser direktes Steuersystem der Reform

bedürftig ist oder nicht , der Erörterung nicht hat unter -
288. Z
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ziehen wollen , sondern in wenigen kurzen Sitzungen und
mit einer fast stürmischen Forderung auf Schluß sich der
weiteren Diskussion entzogen und die kaiserliche Regierung
dadurch in die schwierige Situation gebracht hat , hier
das Monopol an sich , ohne den vorgängigen Nachweis
des Bedürfnisses , auf den gerechnet war , zu vertreten .
Wenn ich hier anwesend gewesen wäre und wenn ich
überhaupt nach meinem Gesundheitszustände imstande
gewesen wäre , die Geschäfte , die ich herbeiführe , zu ver¬
treten , würde ich Seiner Majestät die Auflösung des
preußischen Landtags geraten haben , da wir die Fest¬
stellung der Bedürfnisfrage vor allem brauchten . Es
würde daraus die Notwendigkeit hervorgehen , den Landtag
Anfang August wieder zu berufen , und wir würden dann
der heutigen Verhandlung noch überhoben gewesen sein ,
indem die Forderung des Monopols , ohne Aner¬
kennung der Bedürfnisfrage , keinen Sinn und
keine Bedeutung hat . ( Hört ! hört ! Sehr wahr ! links .)
Ist kein Bedürfnis vorhanden , so brauchen wir keine
neuen Steuern .

Es handelt sich also zunächst um die Frage , ob ein
Bedürfnis vorhanden ist . Wird die bejaht , so werden
wir weitere Anträge zu stellen haben ; wird sie verneint ,
so ist ja alles in dieser besten der Welten ganz vortrefflich ,
wir brauchen uns nicht weiter zu bemühen , und ich bin
der für mich sehr unbequemen weiteren Sisyphusarbeit
gegenüber dem passiven Widerstand oder der dilatorischen
Behandlung durch die Fraktionen überhoben , was ja für
meine Jahre und meinen Gesundheitszustand mit Dank
anzunehmen ist . Aber ich bin durch die Versagung der
Klarlegung von seiten des preußischen Landtages leider
in der Notwendigkeit , Ihnen die Motive , die den König
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von Preußen nötigen , im Interesse seiner notleidenden
Unterthanen vom Reiche die Eröffnung der Steuerquelle ,
die er seiner Zeit an das Reich abgetreten hat , zu ver¬
langen , zu fordern , zu erbitten — ich bin in der Not¬
wendigkeit , die Motive dafür kurz auseinanderzusetzen .
Dieselben liegen erstens in dem Vorhandensein einer
Steuer in Preußen , welche ich als den Rest früherer
Zeiten , des Feudalstaates , bezeichne , der Klassensteuer ,
des Kopfgeldes , der Besteuerung der Person , des Lebens ,
des Atmens , der Besteuerung der Existenz ohne Rücksicht
auf irgend ein Objekt , an welches die Leistungskraft sich
heftet , und ohne eine bestimmte Einnahme , welche mit
der Steuer verbunden ist . Eine ähnliche — ich kann
wohl sagen barbarische — Einrichtung in steuerpolitischer
Beziehung existiert außer in Preußen und einigen ihm
allliegenden norddeutschen Staateil meines Wissens nur
noch in Rußland in Gestalt des Kopfgeldes und in der
Türkei ; aber auch dort nur für die unterworfenen Völker¬
schaften dafür , daß sie überhaupt noch am Leben gelassen
sind . In Rußland scheint man doch durch die Thatsache ,
daß die zivilisierten Nationen in dem Fortschritt der
Zivilisation diesen Rest verschollener Zeiten von sich längst
abgestreift haben , jetzt auch zu der Ueberzeugung gekom¬
men zu sein — Sie werden mit mir die telegraphische
Nachricht gelesen haben , daß die russische Regierung den
kaiserlichen Befehl erlassen hat , betreffend die Aufhebung
der Kopfsteuer . Und doch war sie in Rußland lange nicht
so drückend wie bei lins , allerdings zu einem hohen Satze ,
aber durch Vermittelung der Gemeinden ; die Gemeinden
waren die Steuerzahler , die Gemeinden hatten ihrerseits
die Unterverteilung und waren in der Lage , schonend zu
handeln und die Steuerexekutionen zu vermeiden . Die
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Klassensteuer , an der wir allein unter den zivilisierten
Nationen hiernach noch festhalten , trägt meines Erachtens
in sich die Unmöglichkeit für die Steuerbehörde , eine
gleichmäßige gerecht ? Verteilung der Steuern zu bewirken .
Sie haben heutzutage doch noch circa 5 Millionen be¬
steuerte Positionen in Preußen — und können in diesen
Massen , in den untern wirtschaftlichen Stufen ganz un¬
möglich die Verhältnisse des einzelnen Haushaltes , des
einzelnen Mannes , seine Erwerbsverhältnisse richtig beur¬
teilen , seine Gesundheitsverhältnisse , Familienverhältnisse ,
die lokalen Ausgaben , zu denen er wegen seiner beson¬
deren Stellung genötigt ist , das alles entzieht sich dem
Urteil der Behörde ; letztere hat nur Kriterien , die nach
allgemeiner Schablone auf jeden angewendet werden , die
aber nicht immer passen und sehr häufig drücken . Eine
gerechte gleichmäßige Verteilung der Steuern , so wie die
indirekten Steuern sich von selbst verteilen , wenn sie eine
Zeitlang bestanden haben , und sich wassergleich in das
richtige Niveau setzen , ist bei der Kopfsteuer gar nicht
möglich , kein Steuerrat kann die Verhältnisse der Rekla¬
manten mit Richtigkeit beurteilen ; schon das spricht
dagegen .

Ein noch viel stärkerer Grund aber dagegen ist die
Notwendigkeit der Exekution der Steuer , wenn sie nicht
bezahlt wird , die Notwendigkeit , die Thatsache , daß mit¬
unter für einen rückständigen Betrag von 50 Pfennig
Mobiliarwerte von 20 bis 30 Mark abgepfändet werden ,
und daß der Steuerpflichtige bei der Unmöglichkeit , diese
abgepfändeten Sachen im Wege der Exekution zu dem
vollen Werte zu verkaufen , den sie für ihn haben , um
den Staat , den reichen Staat , den Fiskus , um 50 Pfennig
zu bereichern , seinerseits um 15 oder 20 Mark geschädigt ,
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in seiner bürgerlichen Existenz für eine Zeitlang erschüttert

wird . Ich weiß nicht , ob die Anzahl der Exekutionen

dieser Art , die die Klassensteuer mit sich führt , öffentlich

hinreichend bekannt ist . Sie könnte es sein , denn die

Durchschnittsrechnungen davon sind in den Motiven zum

Verwendungsgesetz , welches der preußische Landtag zu

beraten keine Zeit hatte , den Abgeordneten in 600 Exem¬

plaren gedruckt zu Händen gegeben , sind aber dort tot¬

geschwiegen . In der damaligen Verhandlung und in der

jetzigen über das Monopol habe ich auch keine Silbe

gehört über die Uebel , über die Leiden , die durch das

mindere Uebel des Monopols geheilt werden sollen .

Ich erlaube mir deshalb , da es in Preußen im

Landtage totgeschwiegen worden ist . Ihnen aus der ge¬

druckten Begründung des Verwendungsgesetzes nachstehende

Ziffern mitzuteilen . In dem Jahre 1879 /80 — ich weiß

nicht , warum vom 1 . Oktober zum Oktober datiert —

sind zur Klassensteuer veranlagt gewesen Einzelsteuernde

und Haushaltungen in Preußen 5 087 470 , davon be¬

trägt die Anzahl der wegen Klassensteuerrückstände voll¬

zogenen Pfändungen 438 973 , ( hört ! hört ! rechts ) und

zwar in der untersten Stufe der Arbeiter , die weiter

nichts wie ihrer Hände Arbeit haben , von der sie leben ,

254 160 , ( hört ! hört ! rechts ) in der zweituntersten Stufe

102 584 , in der dritten noch immer 28 516 . Die vierte

bis zwölfte sind nicht gesondert angeführt , aber auch in

ihnen , also in den vergleichungsweise wohlhabenden Klas¬

sen , haben noch immer 53 707 Pfändungen stattgesunden ,

die wirklich vollzogen werden konnten und einen Er¬

trag lieferten . Ich mache darauf aufmerksam , daß eine

solche Pfändung um so empfindlicher wirkt , auf eine je

höhere Stufe der Steuer sie Anwendung findet . Die
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Treppenstufen der wirtschaftlichen Leiter , welche der Be¬
treffende damit hernntergeworfen wird , sind gerade so
zahlreich , wie seine Klassensteuerstufe angibt .

Dann beträgt ferner die Zahl der fruchtlos ver¬
suchten Pfändungen außerdem 565 766 in der preußi¬
schen Monarchie , ( hört ! hört ! rechts ) davon in der unter¬
sten arbeitenden Klasse 386 017 , in der zweiten 135 635 ,
in der dritten 22 774 , in den acht obersten immer noch
21340 — also ein Zeichen , wie unvollkommen die Mög¬
lichkeit der Veranlagung dieser Steuer ist , daß in der
vierten bis zwölften Klasse noch 21000 Positionen in¬
exigibel sein können . Es betrügt also die Summe der
Spalten 3 und 4 , d . h . die Gesamtheit der wegen Klassen¬
steuer vollzogenen und versuchten Pfändungen für ein
Jahr 1004 739 . Aehnliche Resultate liefert ein drei¬
jähriger Durchschnitt , den ich dem statistischen Amte ver¬
danke , der die Budgetjahre von 1878 bis 1881 — in
deren Mitte bekanntlich ein Wechsel des Termins statt -
gesunden hat — umfaßt . Für diesen Zeitraum beträgt
die Gesamtzahl der Auspfändungen im preußischen Staat
3 304 065 , — ich will Sie verschonen mit der Aufzählung
der einzelnen Jahre , Ihnen nur das Gesamtresultat geben
— wobei die vollzogenen Pfändungen 1 617 831 be¬
trage » , die fruchtlos versuchten Pfändungen daneben
1 686 234 . Es kommen danach in beiden Positionen
zusammen auf diese drei Jahre 3 300000 , durchschnitt¬
lich auf jedes Jahr 1 100000 Pfändungen . Die Anzahl
hat im ersten Semester des Jahres 1881 / 82 infolge der
Besserung der Zustände , vielleicht auch infolge der ein¬
geführten Klassensteuernachlüsse , eine Reduktion erfahren .
Obschon mir das ganze Jahr nicht vorliegt , so läßt sich
doch glauben , daß in diesem Jahre infolge der gebesserten
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Zustände und der Steueruachlässe die Pfändungen die
600 000 nicht vollständig erreichen werden . Indessen
600000 ausgepsändete Staatsbürger , das ist auch schon
eine starke Ziffer . Zu diesen starken Klassensteuerleiden
kommt noch die Wirkung der Zuschläge . Es ist nicht
ersichtlich , warum wegen der Kommunalzuschläge weni¬
ger Auspfändungen stattfindeu sollten , als wegen der
Staatsklassensteuern . Im Gegenteil glaube ich , der Staat
kommt früher zu seinem Recht , und vielleicht wird er
noch eher bezahlt . lieber die Vorgänge in den Gemein¬
den liegen allgemeine Data nicht vor , wenigstens habe
ich sie nicht ermitteln können ; ich habe nur einige An¬
gaben in Bezug auf die Berliner Ergebnisse der Steuer
in den Jahren 1876 und 1877 vorliegen . Danach sind
in der Stadt Berlin im Jahre 1876 im ganzen zur
Klassensteuer veranlagt 355 902 Besteuerte . Von diesen
sind zur Zwangsvollstreckung verwiesen — ich werde
gleich den anscheinenden Widerspruch erklären — 393 837
in der Stadt Berlin , also mehr als veranlagte Posten .
Das hat darin seinen Grund , daß jede Position viermal
im Jahre erhoben wird und jede viermal zur Exekution
kommen kann , daß also die Zahl der vorgekommenen
Vollstreckungen die der veranlagten Steuerpositionen über¬
schreitet . Von diesen 393 837 Fällen sind erledigt durch
Stellung zur Exekution 276 902 , durch Vollstreckung der
Exekution , durch Versiegelung und Pfändung 25 280 ,
durch fruchtlose Vollstreckung der Exekution 91655 .
Auf 100 Klasseusteuerveranlagte überhaupt , beziehungs¬
weise in den betreffenden Steuerstufen vorkommeude Fälle
treffen danach in der untersten Steuerstufe 101 , 9 Exe¬
kutionen , in der zweiten 135 , 8 , in der dritten 131 , 9 , in
der vierten Stufe von unten 114 , 6 auf 100 Steuer -
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Positionen , und in der fünften bis zwölften immer noch

64 , 7 Prozent , die zur Exekution gestellt werden .

Im Jahre 1877 steigt die Ziffer noch höher . Da

sind in der untersten Stufe 121 , 2 Personen exeguiert

worden , in der zweiten 166 , 8 , in der dritten 169 , 6 —

immer auf 100 Besteuerte gerechnet — , in der vierten

161 , 8 ; also die höchsten Sätze sind nicht in der unter¬

sten , sondern in der zweiten , dritten und vierten , also in

den schon etwas wohlhabenderen , von der fünften bis

zwölften sind immer noch von 100 Personen 71 exeguiert

worden in Berlin , und ich mache darauf aufmerksam ,

daß hier bei diesen Berliner Positionen die Stufen von

zwei bis vier von unten herauf ein stärkeres Kontingent

stellen , als die unterste , daß also der Fall , daß jemand

von einer sich heranbildenden Wohlhabenheit auf seinen

Ausgangspunkt durch die Exekution zurückgeworfeu wird ,

häufiger vorkommt .

Eine andre Berliner Angabe — die für 1880 habe

ich nicht vollständig erhalten können — aber für 1881 ,

bezieht sich auf die Gesamtheit der direkten Steuern , wo¬

bei ich bemerke , daß die Staatsklassensteuer in Berlin

von den Gemeindebehörden erhoben wird . Danach bringt

die Haus - und Mietssteuer im ganzen an Steuerposten

1048 203 , die Einkommen - und Klassensteuer 1468856 ,

zusammen also 2 ^ Millionen Steuerposten . Darauf

sind Mahnzettel ausgeschrieben — wo also die Leute

nicht prompt bezahlt haben — 647 981 . Von diesen

Zetteln sind erledigt durch Zahlung des Steuerrestes

nicht ganz die Hälfte , 308 814 , durch fruchtlose Zwangs¬

vollstreckung 244 968 , ( hört , hört ! ) durch Anmeldung bei

der Abteilung für Verzogene 85 302 — also Leute , die sich

der Steuerschere in Berlin entziehen dadurch , daß sie in die
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Provinz hinausgehen ; die werden sofort durch den Urias -

brief der „ Abteilung für Verzogene " dort kreditlos ge¬

macht und außer stand gesetzt , sich neu zu etablieren ,

und sie kommen aus der Schere der Exekution nicht her¬

aus ; die Freizügigkeit hilft ihnen nichts , — sonst un¬

erledigt geblieben und weiter zu verfolgen bleiben 8897 .

Meine Herren , Sie werden daraus ersehen , wie ich

vermute , daß die Zahl derjenigen , welche wegen der direk¬

ten Steuern in Preußen in Stadt und Gemeinde aus¬

gepfändet werden , eine recht große ist .

Wenn Sie sich nun die Wirkung einer solchen Exe¬

kution vergegenwärtigen — es ist anzunehmeu , daß , ehe

es jemand dazu kommen läßt , er seinen Kredit beim

Bäcker , Metzger , Milchmann ziemlich erschöpft haben wird ,

denn die sind noch nachsichtiger als der Steuerexekutor

— nun erscheint der Exekutor , sofort geht der Kredit

verloren , es wird ihm gekündigt , er fällt dadurch viel¬

leicht einem gefälligen Manne in die Hände , der bereit

ist , ihm das , was er braucht , zu hohen Zinsen vorzu¬

strecken und sich in den Besitz dessen zu setzen , was der

Ausgepfündete überhaupt noch hat , was von ihm noch

herausgedrückt werden kann , oder er verfällt vor den

Augen des Nachbarn der Thatsache , daß der Exekutor zu

ihm kommt , das wenige an Hausrat , Wäsche und Mo¬

bilien , was sich ein junger Hausvater angeschafft hat ,

wird unter Siegel gelegt , zum Zwangsverkaufe gestellt ,

— vielleicht zu einem geringen Ertrage — eine Kom¬

mode , die für 15 Mark gekauft wurde , geht vielleicht für

Mark weg — daß das alles den Mann , der auf diese

Weise in seinem Aufstreben auf der sozialen und wirt¬

schaftlichen Leiter wieder zurückgeworfen wird , schwer

kränkt , ihn mitunter zur Verzweiflung , manchmal zum
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Selbstmord bringt , ihn jedenfalls mit Bitterkeit erfüllt ,
wenn der seiner Meinung nach überreiche Fiskus ihm
wegen einer Kleinigkeit einen so ungeheuren Schaden an
seinem häuslichen Besitztum , an seinem gesellschaftlichen
Ansehen und an seinen aufstrebenden Hoffnungen zufügt ,
daß das den Mann mit Unzufriedenheit erfüllt , darüber ,
meine Herren , wird kein Zweifel sein , und ich schreibe
einen großen Teil unsrer Auswanderungen der That -
sache zu , daß die Auswanderer das Bedürfnis haben ,
sich der direkten Steuerschraube und Exekution zu ent¬
ziehen und nach einem Lande hinzugehen , wo die Klassen¬
steuer nicht existiert und wo sie außerdem die Annehm¬
lichkeit haben , die Produkte ihrer Arbeit gegen fremde
Konkurrenz beschützt zu wissen . (Sehr richtig ! rechts .)
Die amerikanischen Schutzzölle und die preußische Klassen¬
steuer halte ich für die Hauptmotive der Auswanderung .
(Zuruf aus dem Zentrum : O nein !) — Hauptsächlich ,
ich sage nicht ausschließlich , und es ist ja auch ganz
natürlich . Ich weiß nicht , wer von den Herren Phan¬
tasie genug hat , sich in die Lage einer solchen , vom Steuer¬
fiskus zerdrückten Existenz hineinzufühlen , daß da eine
tiefe Bitterkeit eintritt gegen die Einrichtungen , unter
denen er lebt , Einrichtungen , die in Frankreich , England ,
Amerika , in allen zivilisierten Staaten längst zu den über¬
wundenen Standpunkten gehören , dort längst , weil dort
die Fraktionspolitik die Regierung nicht hinderte , Ver¬
besserungen einzuführen , dort längst durch weniger drückende
indirekte Steuerquellen ersetzt sind , — daß er da nach
andern Ländern geht , daß er gegen unsre Einrichtungen
einen stillen Ansatz von Haß behält , das ist wohl nicht
verwunderlich .

Nun finde ich es ganz erklärlich , daß eine Opposition ,
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welche die Absicht hat, die bestehende Regierung zu stür¬
zen oder bei den Wahlen zu diskreditieren , einen Bedarf
an Unzufriedenheit hat und gar keinen Grund , da , wo
sie vorhanden ist , die Hand zu bieten , daß sie gemildert
werde , solange diese mißliebige Regierung besteht . Die
Opposition behält sich vielleicht vor , wenn sie selbst ans
Ruder gelangt , sich dann das Verdienst zu erwerben , diese
Leiden zu mildern . Es ist ja außerordentlich leicht , bei
der Leichtgläubigkeit des Wählers und der ungeheuer¬
lichen Verlogenheit unsrer kleinen Presse ( sehr richtig !
rechts ) ist es ja außerordentlich leicht , den Wählern ein¬
zureden , daß eigentlich doch die Regierung an diesem
allem schuld ist , obschon sie sich seit Jahren ehrlich und
aufrichtig bemüht , diese Uebelstände abzuschaffen , obschon
Seiner Majestät dem König die Leiden seiner Unter -
thanen schwer am Herzen liegen , und der König thut ,
was er kann ; aber der König hat das Recht der Steuer¬
bewilligung außer Händen gegeben , er hat die indirekte
Steuerbewilligung an das Reich abgegeben , das Reich
versagt sie ihm . Seine Majestät der König kann tiefen
Schmerz empfinden , kann sich dabei aber verfassungsmäßig
nicht helfen . Nun , diese Unzufriedenheit also auf die
Regierung abzuwerfen , die Negierung anzuklagen , das ist
ja der Presse gar nicht schwer . Das Motiv , weshalb wir
mit unfern Reformen nicht vorwärts kommen , ist , daß
es so sehr viel Leute gibt , die gar kein Bedürfnis und keine
Neigung haben , der jetzigen Negierung bei irgend einer
Verbesserung zu helfen . Es ist eine alte Whistregel : „ dem
Feinde keinen Stich !" das heißt für Sie : der Regierung
keinen Erfolg , denn „ der Feind " bei uns ist die Regie¬
rung . ( Oho ! und Unruhe links . Sehr richtig ! rechts . )

Wie bereitwillig acceptiert der deutsche Wähler stets
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die Behauptung , daß er eine Regierung hat , mit der er
unzufrieden zu sein berechtigt ist ; es ist ihm sogar nicht
unlieb , wenn er eine solche wirklich hat , denn er hat
noch so viel Gewissen , daß er sich doch zuzeiten schämt ,
auf die Regierung , die es nicht verdient , zu schimpfen .
Hat er eine , auf die er mit Recht schimpfen kann , so
ist es ihm eine angenehme Satisfaktion . Das war das
Erzeugnis der Politik in früheren Zeiten , wo die Regie¬
rungen im ganzen , ich will nicht sagen schlechter und
ungeschickter waren , aber sich weniger aus Eindrücken
machten und mehr Macht hatten ; da war das Schim¬
pfen berechtigt , und es gehört zum deutschen Bedürfnis ,
beim Biere von der Regierung schlecht zu reden , und wer
den Ton anschlägt , der hat noch heut Wähler, von dem
sagt man : das ist unser Mann , für den stimmen wir ,
das ist kein Regierungsmensch , der ist nicht servil , der
wird dem Kanzler „ den Willen brechen " . Meine Herren ,
das ist ja wirklich eine traurige Satisfaktion , dem Kanz¬
ler den Willen zu brechen , wenn der Wille vielleicht be¬
rechtigt ist , vielleicht zum Nutzen des Landes ist . Das
will doch erst geprüft sein ; es kann sein — es läßt sich
ohne Sie ja nichts machen , und wenn Sie nichts be¬
willigen wollen , so ist es Ihr Recht und ist ja gut ;
aber daß der Kaiser als König von Preußen es schwer
empfindet , daß er seinen Unterthanen nicht helfen kann ,
daß er sich fragt : waren die Gründe , die mein Bruder ,
König Friedrich Wilhelm IV . , derzeit gegen die Reichs -
verfassnng hatte , die ihn abhielten , die Kaiserkrone an¬
zunehmen , vielleicht doch nicht ohne Berechtigung ? habe
ich wohlgethan , mich der Möglichkeit zu berauben , meinen
Unterthanen zu helfen , indem ich die Quellen , die ich
dazu anwenden könnte , aus den Händen gegeben und
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von andern abhängig gemacht habe ? Solche Nachgedanken

können einem Könige , der seine von Gott ihm gegebene

Mission ernst ausfaßt , der ein Herz für die Leiden seiner

Nnterthanen hat , wohl kommen mit der Zeit . Daß eine

parlamentarische Körperschaft , auch selbst die des preußi¬

schen Landtages , wenn die heißen Tage eintreten , die¬

selben ernsten Mitempfindungen für solche Notstände haben

soll , wie der König von Preußen , das ist ja gar nicht

zu verlangen . Eine Majorität hat viele Herzen , aber

ein Herz hat sie nicht — ein König hat ein Herz für

sich , was Leiden mitempfindet . Aber , die preußischen

Landeskinder , die im Landtage sind , hätten so viel Herz

für dieses Elend , welches sie aus den Druckschriften

kennen , doch wohl haben können , daß sie der Sache ein

paar Tage Sitzungen , auch bei gutem Wetter , inehr ge¬

liehen und nicht so unwillig die Sitzungen abgebrochen

und der Regierung die Vorwürfe gemacht hätten , daß

die Würde des Landtages beeinträchtigt werde durch die

späte Vorlage . Ja , wir können die Vorlage nicht eher

machen , ehe wir sie fertig haben , hexen können wir auch

nicht , wir müssen unsre Arbeitszeit irgendwie haben und

Bedenken berücksichtigen und prüfen , auch wenn sie spät

kommen ; der Landtag hätte wohl Zeit haben können in

den drei Wochen , die nach der Vorlage verloren wurden ,

das Wohl des Landes zu beraten und die Vorlage

näher zu prüfen . Die Frage der Parallelsitzungen , die

dabei den Hauptvorwand abgab , um uns der mangeln¬

den Rücksicht zu zeihen , ist ja eine Zwangslage , aus der

wir uns nicht retten können , denn wir können in den

Sommermonaten vom Juni bis zum 1 . Oktober die par¬

lamentarischen Versammlungen nicht berufen , ohne uns

schon einer Verstimmung auszusetzen , die sich nachher in
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gewissem Nebelwollen gegen die Regierung fühlbar macht
und namentlich bei denen , die , wenn sie nicht Abgeord¬
nete sind , doch auch noch etwas Nützliches zu thun haben .
Wir müssen also , wenn wir irgendwie können , diese vier
Monate außer Rechnung lassen . Im Oktober ist es auch
schwierig , teils noch aus denselben Gründen , teils müssen
doch auch die Minister und der Bundesrat irgend eine
Zeit zur Vorbereitung dessen haben , was sie vorlegen
sollen . Sie können doch nicht verlangen , daß wir Tag
und Nacht arbeiten , daß wir von eiserner Gesundheit
sind , — Sie trauen uns das auch nicht zu . Kurz und
gut , 5 Monate gehen ziemlich auf die Abneigung des
Zusammenkommens und auf das Bedürfnis der ministe¬
riellen Beratungen . Dann haben die parlamentarischen
Körperschaften die Gewohnheit , zu Weihnachten , Ostern ,
Pfingsten jedesmal 3 Wochen Ferien zu machen , das
macht 9 Wochen , das sind wiederum 2 Monate , damit
sind 7 Monate verbraucht . Ist es nun möglich in den
übrigen 5 Monaten , die bleiben , die Budgetfrageu , wie
sie bei uns betrieben werden , befriedigend zu erledigen ,
und Gesetze , welche die Notdurft des Landes , die Not¬
lage unsrer Mitbürger betreffen , zu erledigen ? Der
preußische Landtag in diesem Frühjahre hat gezeigt , daß
es nicht möglich ist , daß ihm die Zeit zur Prüfung der
Not seiner Mitbürger und der preußischen gravamirm
fehlt . Das Bedürfnis des Königs von Preußen , Abhilfe
zu schaffen , beschränkt sich nicht auf die Klassensteuer
allein , es ist außerdem allgemein bekannt , daß unsre Ge¬
meinden zum Teil trotz aller Klassensteuerexekutionen , die
ich vorhin vortrug , doch in einer großen Notlage in Be¬
zug auf ihre Finanzen sind , und daß die Regierung sehr
geneigt ist , ihnen zu helfen . Sie kann dies aber nur.
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wenn ihr Mittel dazu bewilligt werden . Ich habe hier

eine Angabe über Gemeindebesteuerungen mitgebracht ,

die — es war dies in gewissen Gemeinden in der Rhein¬

provinz — Berechnung der Steuerbelastung eines für

188t / 82 zur zweiten Klassenstufensteuer veranlagten , Grund -

und Gebäudesteuer nicht entrichtenden Zensiten in ver¬

schiedenen rheinischen Gemeinden . Danach zahlt in der

Stadt Witten jemand , der 6 Mark Klassensteuer entrichtet ,

350 Prozent Zuschlag als Kommunalsteuer , worin die

Schnllast mit enthalten ist , da dieselbe auf den Kom¬

munaletat übernommen ist — macht 21 Mark , 50 Pro¬

zent evangelische Kirchenauflage — macht 3 Mark , zu¬

sammen wird aus den 6 Mark , die der Staat verlangt ,

30 Mark . In der Stadt Wattenscheid stellt sich dieselbe

Rechnung von 6 Mark durch denselben Zuschlag von

Kommunalsteuer und evangelischer Schulsteuer aus 39 Mark

20 Pfennig ; in der Stadt Hattingen von 6 Mark auf

34 , 08 Mark , in der Gemeinde Königsteele von 6 Mark

auf 42 , 60 Mark , in andern wieder auf 39 Mark rc .
Also Sie sehen , daß das eine sehr starke Belastung

unsrer Gemeinden ist , und es ist zu vermuten , daß bei
diesen Kommunalsteuern im ganzen nicht weniger Exeku¬
tionen stattfinden werden , als in den Staatssteuern , daß
auch dort die Unzufriedenheit mit den bestehenden Ver¬
hältnissen künstlich genährt wird , namentlich in der Art ,
wie die Zuschläge zum Teil aufgebracht werden zur
Häusersteuer , wobei die Schulden , die auf dem Hause

lasten , vom Steuerobjekt nicht abgezogen werden . Rhei¬
nische und auch hannoversche Gemeinden sind , wie aus
den öffentlichen Blättern bekannt ist , bei der Regierung
eingekommen , man möchte ihnen gesondert gestatten , daß

sie indirekte Steuern erheben . Sie sind also ihrerseits
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auch vollständig zu der Neberzeugung gelangt , die die

Staatsregierung leitet , daß indirekte Steuern leichter zu

tragen und leichter aufzubringen sind , als die direkten .

Aber weit entfernt , für die Gesamtheit ihrer Mitbürger

diese Erleichterung zu erstreben , durch ihre Abgeordneten

die Regierung in dieser Richtung zu unterstützen , ver¬

langen sie für sich das Privilegium , nur auf ihrem engeren

Bezirk die Wohlthat der indirekten Steuer einznführen

und bei ihnen das Leiden der direkten abzustellen , es dann

aber der wissen soutridusns plsds ans dem platten

Lande zu überlassen , sich weiter zu helfen , wie sie kann .

Sie haben dann ihrerseits kein Bedürfnis mehr und

haben noch weniger Neigung als heute , die Regierung

in ihren Reformbestrebungen zu unterstützen . Die Negie¬

rung aber hält an dem Prinzip fest : „ gleiche Gerechtig¬

keit für alle " und ist entschlossen , Privilegien in dieser

Beziehung nicht zu geben . Daß die großen Städte ihrer¬

seits , weil sie in noch höherem Maße als die Kreise und

Landgemeinden eigentliche Staatslasten übernommen haben ,

bei einer Verteilung und bei einer Zuwendung von Er¬

trägen indirekter Steuern , die wir vom Reich erstreben ,

stärker bedacht werden müssen , als die gleiche Kopf¬

anzahl der sonstigen Bevölkerung , daß sie mit dem , was

für sie in Aussicht genommen ist , Zuweisung der halben

Gebäude - und Grundsteuer , nicht auskommen , ist ganz

klar ; es ist aber dann Sache der Prüfung und Bewilligung

in den Verhandlungen des Landtags , wie der Hauptsache

nach die Verteilung von Mitteln , sobald wir deren haben ,

stattfinden soll . Wir sind nicht bereit , einzelnen Klassen

unsrer Mitbürger vor andern ein Privilegium zu geben ,

sondern die Erleichterung gleichmäßig zu schaffen für alle .

Die Kreise sind in derselben Lage und bei ihnen ist die
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Ungerechtigkeit des Zuschlages zu der Steuer , die ohue

Rücksicht auf die Verschuldung der besteuerten Einnahme¬

quelle auferlegt ist . allerdings in höherem Maße auf die

Grundsteuer anwendbar , wie sie es auf die Häusersteuer ist .

Nun sind die Herren in den großen Städten ge¬

wöhnlich der Meinung , daß die Grundsteuer hauptsächlich

den reichen Grundbesitzer treffe , der ihnen unangenehm

auffällt , wenn er selbstzufrieden und wohlgenährt in die

Stadt kommt , sich bei Borchardt oder sonstwo sehen läßt .

Das ist aber entfernt nicht der Fall , und aus jedem

statistischen Buche können Sie sich dahin belehren , daß

die Gesamtheit der Gutsbesitzer , die noch lange nicht

lauter reiche Leute sind , sondern vielfach arme , da auch

dem kleinsten Besitze ungehörige Zensiten zu den Guts¬

bezirken gehören , von den 42 Millionen Grundsteuer , die

im ganzen bezahlt werden , nur 8 Millionen tragen , 28

Millionen auf den Kleinbesitz , auf die Landgemeinden

fallen , und der Ueberrest auf die Städte . Wenn Sie

also geneigt sind , über den Gutsbesitzer eine gewisse Un¬

gerechtigkeit zu verhängen , weil er Ihrer Meinung nach

eine üble Persönlichkeit ist , — so treffen Sie mit dem¬

selben Schlag , mit dem Sie einen Gutsbesitzer treffen ,

immer wahrscheinlich fünf arme Leute . Die Kreise , wie

Sie aus den statistischen Listen ersehen , sind fast alle

verschuldet und meist mit sehr starken Kreisbudgets be¬

lastet . Davon machen allein eine Ausnahme achtzehn

hessische Kreise , und annähernd einige holsteinische ; aber

das nicht etwa , weil die Lasten , die sonst die Kreise ver¬

schulden und beschweren , dort überhaupt nicht getragen

werden , — sie werden nur von andern Formationen ge¬

tragen , so in Hannover von den Aemtern , so in der

Rheinprovinz , in Hessen und in Holstein teils von den
288. tz
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Gemeinden , teils früher vom Staate , teils sind sie über¬

haupt erst existent geworden nach der preußischen Besitz¬
nahme .

Der einzige Kreis in der preußischen Monarchie , der
vermöge seiner eignen Wohlhabenheit steuerfrei ist , ist
das Herzogtum Lauenburg , welches von seinem Abgeord¬
neten , Herrn Westphal , seiner Zeit hier als die „ aus -
geguetschte Citrone " bezeichnet wurde , die nach der „ Aus¬
quetschung " mit dem Fuße fortgestoßen worden wäre .
Das ist der einzige Kreis , der so reich ist , daß er keine
Kreissteuern umzulegen braucht , der bares Vermögen hat ,
und der bei einer richtigen Art der Verwaltung seines
Vermögens noch erheblich mehr zu leisten in der Lage
wäre . Ich kenne die Verhältnisse sehr genau , weil ich
— ich weiß nicht : 8 oder 10 Jahre — Minister dieses
Ländchens gewesen und noch heute der größte Grund¬
besitzer in diesem Kreise bin und dadurch gezwungen
werde , an den dortigen Kreisinteressen Anteil zu nehmen .
Aber außerdem giebt es überhaupt keinen Kreis , der
nicht entweder in sich , in seinen Korporationen oder in
den Gemeinden , aus denen er besteht , verschuldet wäre .
Auch diesen hat Seine Majestät der König von Preußen
das Bedürfnis zu helfen , und er steht hilfesuchend vor
der Pforte des Reichstags und klopft an , ob Sie ihm
beistehen wollen , seine preußischen Unterthanen aus den
ungerecht und drückend veranlagten Steuern zu befreien .

Ein dritter Punkt ist die Schule , deren Belastung
auch in der Regel nicht nach ihrem vollen Werte gekannt
wird . Ans den sehr lehrreichen Motiven , die der preußische
Landtag nicht Zeit hatte zu verlesen und zu beraten ,
geht unter andrem hervor , daß die Schnllasten in ihrer
Gesamtheit für Personal - und Realausgaben zwischen
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94 und 96 Millionen betragen , und daß sie die Belastung

des Staates durch die Klassensteuer mehr als doppelt

übersteigen , indem in Preußen auf den Kopf 3 , 59 Mark

an Schullasten kommen und wahrscheinlich auch in dem¬

selben Bruchteil von Exekutionen , namentlich für die¬

jenigen Lasten , die unter dem Namen von Schulgeld

exigibel sind , von den ärmsten Mitgliedern der Gemeinde

und immer in erhöhterem Maße von kinderreichen Familien

als von kinderlosen oder einkinderigen , und wie es dabei

für die Stellung des Lehrers eine betrübende Beziehung

gibt , daß der Lehrer , der in Bezug auf Kleidung und

Lebensstand doch gegenüber dem barfüßigen Schuljungen

eine höhere Lebensstufe einnimmt , die Mutter durch die

Kinder mahnen lassen muß wegen weniger Groschen Schul¬

geld . Schon im Interesse der Lehrer haben wir in Preußen

das Bedürfnis , daß diese Sache aus der Welt geschafft wird .

Es sind außerdem noch die Ihnen bekannten Be¬

dürfnisse des Königs von Preußen , seine Beamten auf

diejenige Stellung im Gehalt zu bringen , die unter Vor¬

tritt der Reichseinrichtungen den Richtern bewilligt worden

sind . Es besteht dabei eine Ungleichheit , die zu Un¬

zufriedenheiten Anlaß giebt , und diese wird ausgeglichen

werden müssen entweder durch eine Steigerung der Ge¬

hälter der übrigen Beamten oder durch Herabsetzung der

jetzigen Nichtergehälter . ( Bewegung . )

Dasselbe findet statt in Bezug auf die Ungleichheit

der Verstempelung des mobilen und immobilen Ver¬

mögens . Ihnen ist bekannt , und das Gravamen ist schon

öfter vorgebracht , daß der Stempel der Immobilien ein

ganz maßlos hoher ist , ebenfalls ganz ohne Rücksicht auf

die Belastung eines Grundstücks mit Schulden ; wenn es

für 80 000 Thaler verkauft wird , und es sind 80 000
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Thaler Schulden darauf , so muß es doch seine 800 Thaler
Stempel zahlen , und das vermehrt die Not des in Kon¬
kurs befindlichen oder sonstigen Besitzers . Es handelt
sich ja auch nicht immer um Grundstücke von 80 000
Thaler , sondern auch um kleinere . Jede Verpachtung
wird in der ungerechten Weise verstempelt , daß z . B . bei
einer 30jährigen Verpachtung die ganze Summe znsammen -
gezählt wird , die der Pächter in 30 Jahren zu zahlen
haben wird , und daß diese sofort am Tage des Abschlusses
der Verpachtung verstempelt werden muß , als wenn sie
heute gezahlt würde . Tritt inzwischen in der Person des
Pachters eine Aenderung ein oder löst sich durch Konkurs
oder sonst vor Ablauf der 30 Jahre dieser Kontrakt , so
wird der zu Unrecht verstempelte Teil , und wenn der
Vertrag auch noch 23 Jahre liefe , nicht zurückbezahlt ,
sondern der neue Pachtvertrag muß wieder neu und voll
verstempelt werden , und so kann man in die Lage kommen ,

bei einer längeren Pachtdauer drei - , viermal dieselbe
Summe für dasselbe Geschäft zu verstempeln . Schon
eine bloße Aenderung der Firma , daß ein Associo aus¬
schied , hat mich in die Lage gebracht , einen neuen Pacht¬
vertrag abschließen zu sollen ; ich habe mich dagegen mit
Erfolg gewehrt , aber doch nur in verschiedenen Instanzen .
Dadurch wird die Existenz aller Pächter unbillig beschwert .

Wenn ich alle diese Gravamina , die der König von

Preußen für seine Unterthanen beim Reich anbringt und

für die er Deckung verlangt , hier einmal aufzählte , so

habe ich damit nur das Bedürfnis , Ihnen die Größe der

Not , in der der preußische Steuerzahler sich befindet , zu

schildern . Keineswegs verbinde ich damit die Hoffnung ,

daß der gesamte Bedarf dieser Summe nun mit einer

Bewilligung gedeckt werden könnte . Aber ich glaube ,
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wir müssen doch ein Ziel anerkennen , nach dem gestrebt
werden muß , dem man allmählich sich zu nähern sucht .
Wir müssen wenigstens den guten Willen bethätigen , der
Prüfung dieser Sache näher zu treten , sie nicht zu scheuen
und nicht unter dem Vorwände , daß Witterung und
Parallelsitzungen uns daran verhindern , uns die Prüfung
der Not unsrer Mitbürger zu versagen . Dieses Bedürf¬
nis zur Anerkennung zu bringen , war unsre Hoffnung ,
als wir das Verwendungsgesetz dem preußischen Land¬
tage vorlegten . Dieser Landtag hat unsre Hoffnung ge¬
täuscht , und wenn ich dazu nehme , daß auch mehrere der
verbündeten Regierungen ihrerseits ein Bedürfnis zur
Steigerung des Landeseinkommens aus Neichsquellen
nicht empfinden , indem sie das Monopol abgelehnt haben ,
ohne einen andern Vorschlag oder auch nur die Neigung
auszusprechen , auf andern Wegen zur Beschaffung der
Mittel die Hand zu bieten , wenn ich dazu nehme , daß
der Bericht Ihrer Kommission das Bedürfnis geradzu
bestreitet und , ganz abgesehen von der Resolution Lingens ,
die sich in schroffen Gegensatz zu der königlichen Botschaft
vom 17 . November 1881 stellt und das Reich als bedürfnis¬
los bezeichnet und seine Glieder , — wenn ich sehe , daß
auch das Gutachten der Kommission dahin vorläufig sich
äußert , daß kein Bedürfnis vorläge , die Allgemeinheit
mit neuen Steuern zu belasten , wenn ich dazu nehme die
indirekte Leugnung des Bedürfnisses , wie sie in der Ab¬
neigung des preußischen Landtages liegt , die Frage auch
nur zu beraten , — wenn ich das alles zusammennehme ,
so kann ich zweifelhaft werden , ob das Bedürfnis , was
Seine Majestät der König und seine Minister mit ihm
in Preußen sehr lebhaft empfinden , im ganzen Lande
empfunden wird , ob es wirklich vorhanden ist .
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Wir stehen in Prenßen vor neuen Wahlen , und ich
rechne darauf , daß diese Wahlen uns darüber Auskunft
und Entscheidung bringen : fühlt das preußische Volk
wirklich einen Steuerdruck , dessen Erleichterung es wünscht ,
oder nicht ? Der bisherige Landtag hat uns eine Er¬
klärung darüber versagt . Wir erwarten , daß bei den
bevorstehenden Wahlen in Preußen die Frage ein Haupt¬
kriterium bilde : soll die Klassensteuer mit ihren Millionen
Exekutionen beibehalten werden , mit ihrer Verfolgung
der Verzogenen , das ganze veraltete Institut ? Soll die
hohe Belastung der Gemeinden beibehalten werden , ohne
ihnen zu helfen ? Soll das Schulgeld beibehalten werden ?
Das werden Fragen sein , über die der Ausfall der näch¬
sten preußischen Wahlen der Regierung einen Fingerzeig
und der Landtag eine durchschlagende Antwort geben
wird . Ist der nächste preußische Landtag gegen die Leiden
seiner minderbegüterten Mitbürger ebenso gleichgiltig wie
der jetzige , ja , dann , meine Herren , liegt vielleicht keine
Not vor , sonst wäre er nicht gewählt worden , denn wozu
der Lärm ? was sollen wir uns dann quälen mit der
Sisyphusarbeit , eine weitere Erleichterung und Reform
zu schaffen ? — lisvstioiu non obtrnclnntnr ! Ich kann
das aushalten , sobald ich ein reines Gewissen habe , und
mein Gewissen zu befreien , ist der Grund meines jeder¬
zeitigen Auftretens . Wollte der nächste Landtag wiederum ,
wie der bisherige , sich einer eingehenden Diskussion der
Bedürfnis - und Verwendungsfrage , einer Beschlußnahme
darüber , welche Verwendung er haben will , versagen , so
könnte ich Seiner Majestät nur raten , so oft an die
Wähler zu appellieren , bis darüber die notwendige Ent¬
scheidung erreicht ist , und ich werde kein Bedenken tragen ,
Seiner Majestät zu raten , den preußischen Landtag ,
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sobald er nur gewählt ist , zu berufen , ihm diese Frage

zu stellen und ohne weiteres von neuem an die Wähler

zu appellieren , wenn uns wiederum in der bisherigen

Weise ausgewichen wird . Der Landtag kann beschließen ,

was er will , aber er darf sich die Beratung der Not

seiner Mitbürger nicht versagen ; wenn er das thut , so

verdient er nicht den Namen „ Volksvertretung " ; ( Bravo !

rechts ) die Volksvertretung liegt dann mehr bei dem

Monarchen , der ein Herz hat für das Volk und dessen

Leiden .

Ich habe schon ermähnt , daß wir das Monopol

vorgeschlagen haben , weil wir dasselbe nach sorgfältiger

Beratung und Erwägung der Sache für das beste und

zweckmäßigste Mittel gehalten haben , dessen Ablehnung

wir gebrauchen , bevor wir zu andern übergehen . Durch

die Thatsache , die ja in die Augen springt , daß das

Monopol sehr unpopulär ist und durch die Wahlarbeit

künstlich noch unpopulärer gemacht ist , als es zu sein

braucht , werden wir uns niemals abschrecken lassen , das

vorzuschlagen , war wir für vernünftig halten . Ich frage

gar nichts danach , ob eine Sache populär ist , ich frage

nur danach , ob sie vernünftig und zweckmäßig ist ; die

Popularität ist eine vorübergehende Sache , die sich heute

auf das , morgen auf jenes richtet , die ich genossen und

verloren habe , worüber ich mich leicht tröste , sobald ich

das Gefühl habe , meine Schuldigkeit zu thun , und das

übrige stelle ich Gott anheim . Die Popularität einer

Sache macht mich viel eher zweifelhaft und nötigt mich ,

mein Gewissen noch einmal zu fragen : ist sie auch wirk¬

lich vernünftig ? Denn ich habe zu häufig gefunden , daß

man auf Aeclamation stößt , wenn man auf unrichtigein

Wege ist . Also das interessiert mich nicht , ob die Sache
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populär ist , da meine Existenz im Amte von jedem Wahl¬

kreise unabhängig ist , und der einzige Wähler , den ich

habe , Seine Majestät der Kaiser , mit mir zufrieden ist .

Also von Wahlfurcht und Sorgen , wie die Sache aus¬

genommen wird , bin ich nicht beherrscht , und diese Frei¬

heit erlauben Sie mir zu benutzen , denn die Freiheit ist

nicht viel vertreten in den parlamentarischen Körper¬

schaften , da sie sich nicht unabhängig bewegen können

von dem , was ein Wähler , von dem , was jedermann

in ihren Wahlkreisen aufwirft , der vielleicht im Liberalis¬

mus um ein paar Centimeter höher springt als der Vor¬

redner , und Mittel findet , ihn in seiner Stellung zu er¬

schüttern . Das ist eine Fraktionsfrage , eine Mandats -

srage , wir aber sind unabhängig von lokalen Verhält¬

nissen und Popularitäten . Die Frage ist für mich allein die ,

ob der Vorzug , den mir dem Tabakmonopol geben , objektiv

berechtigt ist . Ich erlaube mir , unter den vielen Zeugnissen ,

die mir in die Hand gekommen sind , das eines Ausländers

anzuführen , der auch von keinem deutschen Wahlkreise ab¬

hängig ist ; es ist ein vielen von Ihnen wohlbekannter

Nationalökonom , Lerop -Beaulieu , der seinerseits in seinem

großen Werk über Finanzwissenschaft vom Monopol sagt :

Es fällt uns gar nicht schwer , die Steuer

auf den Tabak zu billigen , selbst wenn sie zu sehr

hohem Satz und in der Form des Staatsfabri¬

kationsmonopols eingehoben wird . Die Finanzen

eines Landes müßten eigentümlich günstig stehen ,

wenn es auf eine so unschädliche , so moralische ,

so ergiebige Auflage , und auf eine so leichte Ein¬

hebungsweise verzichten wollte .

Der Mann ist kein Freund unsres Regieruugs -

prinzips ; er ist Freihändler .
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Das Tabakmonopol hat selbst auf dem Stand¬

punkt der Fabrikation und der Warenqualität

nicht bloß Unzukömmlichkeiten ; bei höchsten Steuer¬

sätzen liefert allein das Monopol unverfälschte

Ware ; das ist unzweifelhaft . Der ( frühere ) Vize¬

präsident des Reichstages Herr von Stauffenberg

hat bemerkt : Wir Raucher wissen wohl , daß wir

rauchen , aber nicht , was wir raucheil . Die Steuer¬

sätze in Frankreich sind viel höher als die vor

drei Jahren in Deutschland diskutierten , gleich¬

wohl sind die Fabrikate rein ; das ist ein sehr -

starkes Argument für das Monopol . Die ge¬

meinen Sorten französischen Tabaks sind , wie

man weiß , sehr geschätzt . Wenn es sich um einen

Gegenstand handelt , dessen Erzeugung nur Sorg¬

falt und Ehrlichkeit erheischt , und welcher überdies

schädlich ist , ist das Monopol keine schlechte Sache ,

wenn es dem Staat jährlich 270 bis 280 Millionen

Reinertrag liefert . Will man große Erträge aus

dem Tabak ziehen , so hat man nur zwischen zwei

Besteuerungsspstemen die Wahl : demjenigen Eng¬

lands und dem direkten oder indirekten ( ver¬

pachteten ) Staatsmonopol . Das direkte Staats¬

monopol ist vorzuziehen ; es bietet dem Raucher

mehr Garantieen . . . . Es ist nicht zu verwun¬

dern , wenn der Kanzler des Deutschen Reiches ,

Herr von Bismarck , daran gedacht hat , das

Monopol in seinem Lande einzuführen . Man

begreift nicht , wie ein Staat niit solchen Bedürf¬

nisseil sich damit zufrieden gibt , jährlich 20 Mil¬

lionen aus einer Abgabe zu ziehen , welche bei

guter Veranlagung das sechsfache und selbst das
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zehnfache einbringen kann , ohne die ökonomische
Lage des Reiches zu schädigen . Der Tabak ist
in Deutschland geringer besteuert als die gesunden
Getränke ; das ist finanziell eine Absurdität und
moralisch ein Skandal . Man macht geltend , die
Einführung des Monopols koste 300 Millionen
Francsund werde lebhaftem Widerstand begegnen ;
aber der Ertrag rechtfertigt es , daß man diese
Ausgabe macht und einer vorübergehenden Uu -
popnlarität sich aussetzt .

Nun , meine Herren , der Bericht der Kommission
entkräftet keine dieser Angaben . Ich habe den Bericht
überhaupt mit Ueberraschung gelesen ; der Herr Verfasser
hat das ganze — allerdings sehr umfangreiche Material ,
welches die Enquete von 1878 über diese Frage bietet ,
unbenutzt gelassen , das ganze Material , welches für die
Bedürfnisfrage die Motive des preußischen Verwendungs¬
gesetzes geben , vielleicht gar nicht gekannt , jedenfalls
unbenutzt gelassen ; also die Frage , ob wir überhaupt
Geld brauchen , ist gar nicht erörtert , und erst , wenn
diese klar ist , können wir darüber reden , ob Monopol
oder nicht . Das Ganze macht auf mich den Eindruck
des Reqnisitoriums eines Staatsanwaltes , der ä tont
prix eine Verurteilung braucht . Ich sehe keine Berück¬
sichtigung , keine Erwähnung des Negierungsstandpunktes
darin ; die Kritik , die es enthält , haftet an Aeußerlich -
keiteu , Detailfragen , einzelnen technischen Positionen —
darüber ließe sich ja diskutieren und amendieren . An
der Spitze von allen Einwendungen steht am wunder¬
lichsten : die Beschwerde darüber , daß die Straßburger
Manufaktur sich geweigert hätte , ihre Bücher vorzulegen .
Was in aller Welt hat die Straßburger Manufaktur , die
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außerhalb der Monopolverhältnisse steht , mit der Frage

zu thun , ob der Staat , das Reich Bedürfnisse hat , die

durch indirekte Steuern , durch neue Steuern befriedigt

werden sollen und ob das Monopol der nützlichste Weg

dazu ist ? Bekanntlich wirtschaftet die Fabrik ohne Mono¬

pol , und sie könnte geschickt oder ungeschickt geführt sein ,

sie könnte Schätze sammeln oder sie könnte dicht vorm

Bankerott sein , es würde uns nicht die leiseste Aufklärung

über die Frage liefern , mit der wir uns hier beschäftigen ,

und ich halte es für einen unnötigen Wortverbrauch ,

durch Vorwendung von dergleichen Aeußerlichkeiten die

Diskussion des innern Kerns der Frage zu hindern . Aus

dem ganzen Verlangen leuchtet die Auffassung der kon¬

kurrierenden Landsleute des Herrn Referenten vor , denen

die Tabakfabrik in Straßburg ein Dorn im Auge ist .

— Aber wenn der Herr Verfasser damit die Rentabilität

des Monopols in Frage stellen will , weil etwa die Straß¬

burger Manufaktur infolge nicht richtiger oder fran¬

zösierender Leitung nicht genügende Erträge brächte , was

ich nicht weiß , so trifft dies Argument in keiner Weise

die Rentabilität des Monopols ; diese ist ja vollständig

aä oeulos demonstriert durch die Ergebnisse , die es in

unfern Nachbarstaaten hat ; dort ist die Sache geprobt ,

und sie wird toto ckis geprobt , und die Frage , ob das

Monopol 1815 etwas eingebracht in Frankreich oder
1845 , ist ebenso irrelevant , wie die Frage der Straß¬

burger Manufaktur . Seit 1815 hat der Franzose über¬

haupt erst rauchen gelernt , und 1845 war selbst bei uns

in Deutschland das Cigarrenrauchen eine Art von Pri¬

vilegium der größeren Städte und wohlhabenden Leute ,

es war noch nicht in allgemeinen Gebrauch übergegaugeu ;

also der Vergleich hat gar keine Bedeutung . Wer in
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Frankreich und England gewesen ist vor 40 Jahren und

wieder hinkommt , wird erstaunt sein , wie das Rauchen

zugenommen hat in Frankreich und in demselben Maße

in England ; was die Franzosen im Rauchen leisten können ,

können die Deutschen auch ( Heiterkeit ) , und mehr als die .

Die Rentabilität ist vollständig außer Betracht und auch

an unfern einheimischen Fabriken und Händlern bis zur

Evidenz nachgemiesen . Ich habe in der langen Zeit ,

daß ich mich mit der Monopolsrage beschäftigt habe —

ich kann es aktenmäßig Nachweisen , zurück bis zum Jahre

1867 , wo ich zuerst bei dem Anerbieten der Stellung ,

die er nachher einnahm , den Minister Delbrück , ehe ich

ihm Vorschläge machte , durch einen unter uns anwesen¬

den Abgeordneten darüber sondierte , wie er über die

Monopolfrage dächte , und es Seiner Majestät dem Könige

mitteilte — mich davon überzeugt , daß in dieser Be¬

ziehung keine Schwierigkeiten sein würden , sobald ein

Substrat vorliege , so dauerhaft wie das Deutsche Reich

von ihm veranschlagt wurde und nicht mehr der künd¬

bare Zollverein . Ich habe außerdem schon im Jahre

1878 daraus gar kein Hehl gemacht , daß ich die

Besteuerung als Durchgangsform zum Monopol er¬

strebte , und die betreffenden Akten geben darüber Auf¬

schluß ; ich habe mich nur dem fiskalischen Prinzip nicht

anschließen wollen , zuerst durch die Modalität der ver¬

langten Steuern die Tabakfabrikation zu ruinieren , um

nachher eine mindere Entschädigung zahlen zu müssen .

Es liegt aber meiner Meinung nach die Zeit nicht fern ,

wo das Monopol allmählich populär werden wird , zuerst

bei den Tabakbauern , wo es ja jetzt schon in denjenigen ,

die wirklich die Weltverhältnisse übersehen können und

die so zivilisiert sind , daß sie nicht jeder Unwahrheit
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über die Wirkung des Monopols zugänglich sind , populär
ist . Es ist darin sehr lehrreich , was z . B . in der Pfalz
darüber gesagt wird , von wo ich von der Hauptgemeinde
dort erst kürzlich eine Petition mit der Bitte bekam , an
dem Monopol festzuhalten , und worin ich eine Notiz finde
über die Stellung des Elsaß dazu ; da heißt es :

Wenn noch Zweifel über die Gründe bestän¬
den , warum die reichsländischen Reichstags¬
abgeordneten sich auf die Seite der Gegner des
Monopols stellten , so wären dieselben endgiltig
durch die Ausführungen beseitigt , welche der
„ Expreß " dieser Tage veröffentlichte .

Einer der Abgeordneten machte nämlich den
Versuch , die elsaß - lothringische Vertretung im
Reichstage gegen den Vorwurf zu verteidigen ,
daß sie sich in dieser Angelegenheit in Gegensatz
zu der ausgesprochenen Ansicht ihrer Wähler gesetzt
habe . Die wirtschaftlichen und finanziellen Vor¬
teile der Vorlage , heißt es in dem Artikel , müssen
vollkommen anerkannt werden . Wenn gleichwohl
die reichsländischen Abgeordneten das Wort zur
Verteidigung des Monopols nicht ergriffen haben ,
so seien sie im letzten Augenblicke durch politische
Bedenken davon abgehalten worden .

Nun , die politischen Bedenken kann man sich vor¬
stellen , worin sie bestehen , — Sie fürchten das Reich zu
kräftigen durch Bewilligung des Monopols ; aber im
übrigen geht daraus hervor , daß die Elsässer Abgeord¬
neten ihren Wählern gegenüber genötigt sind , durch
politische Gründe , reichsunfreundliche politische Gründe ,
ihre Abstimmung gegen das Monopol zu rechtfertigen .

Die Rentabilität ist keine terra inooZnita , auch bei



46 Die Reichstagssession von 1882 — 83 .

uns nicht . Wenn Sie die Listen der Ladenmieten hier

in Berlin für die Cigarrenhündler durchgehen , wie sie

für kleine Lokale bis zu 9000 Mark steigen , so muß das

Geschäft doch etwas abwerfen . Mir hat ein persönlich

befreundeter Inhaber einer der größten Cigarrenfabriken

in Schleswig - Holstein darüber mitgeteilt , daß er seiner - >

seits als Hauptprodukt eine Gattung Cigarren fertigt , -

die von seinen Abnehmern unter verschiedenen Nummern !

verkauft wird ; er erhalte seinerseits für das Tausend

28 Mark , die Herstellung dieser tausend Cigarren koste !

ihm l8 Mark und , wenn er eine so große Einrichtung i

hätte wie im Monopol , vielleicht nur 17 ; aber für ein !

Fabrikat , was mit 18 Mark zu Buche steht , bekäme er !

28 Mark , das sind ungefähr 60 Prozent . Er sagt ferner : >

wenn ich zufällig meine Cigarren nicht bei mir habe , j

dann muß ich diese von mir zu 18 Mark hergestellten !

Cigarren mit 5 Mark per 100 , mit 50 Mark per 1000 ^

meinerseits bezahlen , um sie zu rauchen , und wenn ich ?

sie einzeln kaufe , kosten sie überall 5 Pfennig . Das ist ;

etwa 75 Prozent , was der Händler Profit nimmt ; zwi - :

schm beiden stecken also etwa 130 Prozent , die an dem

Geschäft profiliert werden . Wenn Sie danach die Ren - ;

tabilität bezweifeln , so glaube ich nicht , daß Sie das

mit Ueberzeugung thun können . Das Monopol ist keine

tcu -ra iueognitu mehr , seine Ergebnisse sind anderwärts

vollständig bekannt . i

Was die sonstigen Einwendungen gegen das Monopol

betrifft , so will ich zuerst eine Frage berühren , die , so¬

viel ich habe sehen können , in dem Bericht gar nicht ,

berührt ist . Es ist das die Arbeiterfrage . Die hat

früher eine große Rolle gespielt . Ich habe behaupten

hören , es würden 400000 Arbeiter brotlos , dann waren
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es 40 000 , und ich weiß nicht , welche phantastischen

Ziffern den Wühlern darüber beigebracht sind . Das

einzige amtliche Material , was wir darüber haben und

was zuverlässig ist , liegt in der Tabaksenguete von 1878 .

Da ist die Zahl der gesamten in der Tabakfabrikation

beschäftigten Arbeiter auf 110 000 angegeben , von denen

4000 außerhalb des Zollvereins wohnen . Die Zahl aller

der in dem Tabakhandel beschäftigten Individuen — und

in ihnen liegt der Hauptwiderstand — ist angegeben auf

8525 Köpfe im ganzen Deutschen Reich . Die regieren

ihrerseits die heutige Bewegung und haben ja einen er¬

heblichen Einfluß , und jeder , der Opposition gegen die

Regierung treibt , steht ihnen ja bereitwillig bei . Aber

diese 110 000 Arbeiter mitsamt den 8000 im Handel

beschäftigten , also sagen wir 120 000 Leute , würde die

Regie doch mit Leichtigkeit absorbieren und unterbriugen ,

und es werden da keine Arbeiter brotlos . Wenn Sie

jeden , der ab und zu als Kellner oder sonst mit Cigarren

handelt , oder jeden , der in dem Materialladen zwischen

Häringsfässern und Petroleum auch ein paar Cigarren

stecken hat , dazu rechnen wollen , dann freilich werden

Sie höher kommen . Aber die Enquete liegt vor ; sie ist

amtlich , hier ist sie gedruckt . Seite 14 in Nr . 37 der

damaligen Drucksachen giebt keine höhere Ziffer an .

Diesen Arbeitern würde es keinenfalls so schlecht

gehen ; es würde besser für sie gesorgt werden , als z . B .

für die meiner Rechnung nach ca . 100000 Arbeiter der

Eisenindustrie , die vor einigen Jahren dem Moloch des

Freihandels ohne alles Mitleid geopfert wurden . ( Sehr

wahr ! rechts . ) Ist denn der Eisenarbeiter seinerseits

minderwertiger als der Tabakarbeiter ? Wenn wir das

Tabakgeschäft schädigen , werden wir angeklagt , als wenn
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wir uns au den Heiligtümern der Nation vergriffen

hätten . Und damals wurden lediglich aus theoretischen

Freihandelstendenzen von den , mögen es 4 - oder 600000

sein — die Statistiken sind sehr unvollkommen in dieser

Beziehung — aber ca . 100 000 Arbeiter in der Eisen¬

industrie ganz sicher brotlos , und um ihr Schicksal hat

sich kein Mensch gekümmert , weder um sie , noch um ihre

Frauen nnd Kinder . Während der Einführung des Eisen¬

bahnmonopols in früheren Zeiten — ob da die Fuhr¬

leute , die Gastwirte brotlos wurden , wer hat danach

gefragt ? Und das Eisenbahnmonopol war meines Er¬

achtens sehr viel ungerechter , in dem Maße ungerechter ,

als es ein Privatmonopol mar . Eine an Privataktien¬

gesellschaften verpachtete Ausbeutung der Verkehrsbedürf¬

nisse einer Provinz — das war der Ausdruck für das

faktische Eisenbahnmonopol . Das Monopol entstand not¬

wendig , nachdem alle andern Transportmittel tot gemacht

waren , und jeder , der sie brauchte , der Eisenbahn in die

Hände fallen mußte , nachdem man nach Analogie der

französischen Generalpächter der Steuern einer Provinz

die Ausbeutung des Verkehrs einer Landschaft an eine

Privatgesellschaft abließ , um daraus so hohe Aktien -

dividenden herauszuschneiden wie möglich — das war

ein außerordentlicher Mißbrauch des steuerzahlenden und

verkehrsbedürftigen Publikums zu gunsten der Kapitalisten ,

die dieses Monopol der Eisenbahnen erhielten . Wer hätte

daran gedacht , die Brennereien zu entschädigen , als 1820

das jetzt mutatis mutauäis noch geltende Brennereigesetz

eingeführt wurde ? Da gingen zwischen 20 - bis 30000

landwirtschaftliche Brennereien ein , ( sehr richtig !) die

nicht mehr bestehen . Die Besitzer haben das Schicksal

getragen mit der Ergebenheit und Bescheidenheit , die man
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von einem Landwirte überhaupt in steuerlicher Beziehung

erwartet . ( Heiterkeit . ) Sie haben gehungert , haben ge¬

horcht , sind zum Teil bankerott geworden und ihrer Wege

gegangen . Es ist kein Geschrei gewesen , und es waren

nicht lauter Landjunker , ( Heiterkeit ) es waren eine Menge

Bürgerliche darunter . So schlecht soll es also den Tabak¬

arbeitern nicht ergehen .

Auch die Leiden der Stadt Bremen , die dem Herrn

Referenten am Herzen liegen müssen , als die seiner engeren

Heimat , werden nicht so schwer sein , wie er sich vorstellt .

Tabakhandel wird die Regie auch brauchen , und es ist

nicht zu denken , warum sie nicht durch die geübten und

erfahrenen Bremer Firmen ihre Geschäfte besorgen sollte .

Ich wenigstens würde mich dem nie widersetzen , — ich

werde es ja nicht erleben , aber ich spreche nur meine

Ansicht ans , um den Sinn klar zu machen , in dem ich

die Vorlage gemeint habe . Man würde doch immer

noch den bisherigen Handelsweg festhalten , um das Roh¬

material zu beziehen . Ich erinnere die älteren Herren

daran , daß Hamburg früher der Hauptort für indischen

Zucker war . Hamburg wimmelte von Zuckersiedereien .

In Hamburg gab es allein 90 Zuckermakler . Wie groß

muß die Zahl der dortigen Fabrikarbeiter gewesen sein !

Durch die Entwickelung des Rübenzuckers und zum Teil

auch durch die Zollgesetzgebung ist diese Hamburger In¬

dustrie , ohne welche Hamburg damals nicht leben zu

können glaubte und bankerott zu werden fürchtete , zu

Grunde gegangen . Solche Fälle sind öfter vorgekommen ,

und immer ist man wieder zu neuer Blüte gekommen ,

von den Kalamitäten nichts mehr zu spüren . Und wie

es mit dem Zusammenbruch der indischen Zuckerraffine¬

rien und Siedereien gewesen ist , so wird es auch bei
288.
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Bremen mit dem Tabak gehen , daß es in ein paar
Jahren überwunden sein wird .

Aber den Vorwurf des Sozialismus möchte ich noch
erwähnen . Sozialistisch sind viele Maßregeln , die wir !
getroffen haben , die wir zum großen Heile des Landes j
getroffen haben , und etwas mehr Sozialismus wird sich j
der Staat bei unsrem Reiche überhaupt angewöhneu ,
müssen . ( Sehr richtig !) Wir werden den Bedürfnissen
auf dem Gebiete des Sozialismus reformierend entgegen -
kommen müssen , wenn wir dieselbe Weisheit beobachten
wollen , die in Preußen die Stein - und Hardenbergsche
Gesetzgebung bezüglich der Emanzipation der Bauern
beobachtet hat . Auch das war Sozialismus , dem einen
das Gut zu nehmen , dem andern zu geben , ein sehr viel !
stärkerer Sozialismus als ein Monopol . Ich freue mich , !
daß es so gekommen ist , daß man diesen Sozialismus !
geübt hat ; wir haben dadurch einen sehr wohlhabenden , ^
freien Bauernstand erhalten , und ich hoffe , wir werden j
mit der Zeit ähnliches für die Arbeiter erreichen , — ob !
ich es erlebe , kann ich bei dem allgemeinen , prinzipiellen
Widerstande , der niir auf allen Seiten entgegentritt und
mich ermüdet , nicht wissen . — Aber Sie werden genötigt
sein , dem Staate ein paar Tropfen sozialen Oels im
Rezepte beizusetzen , wie viel , weiß ich nicht , aber es märe ^
meines Erachtens eine große Vernachlässigung der Pflichten ^
der Gesetzgebung , wenn sie die Reform auf dem Gebiete !
der Arbeiterfrage nicht erstreben würde , von der wir den !
Anfang Ihnen jetzt gebracht haben , wenn wir auch zur ^
unbequemen Sommerzeit kaum erwarten können , daß Sie !
sofort bis zum Ende durchberaten . Sozialistisch war "
die Herstellung der Freiheit des Bauernstandes ; sozia¬
listisch ist jede Expropriation zu gunsten der Eisenbahnen ;
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sozialistisch im höchsten Grade ist z . B . die Kommassatiou ,

die Zusammenlegung der Grundstücke , die dem einen ge¬

nommen werden — in vielen Provinzen ist das Gesetz

— und dem andern gegeben , bloß weil der andre sie

bequemer bewirtschaften kann ; sozialistisch ist die Expro¬

priation nach der Wassergesetzgebung , wegen der Beriese¬

lung u . s . w ., wo dem einen sein Grundstück genommen

werden kann , weil es ein andrer besser bewirtschaften

kann ; sozialistisch ist die ganze Armenpflege , der Schul¬

zwang , der Wegebau , d . h . der Zwang zum Wegebau ,

indem ich auf meinen Grundstücken einen Weg für die

Durchreisenden unterhalten muß . Das ist alles sozialistisch .

Ich könnte das Register noch weiter vervollständigen ;

aber wenn Sie glauben , mit dem Worte „ Sozialismus "

jemand Schrecken einflößen zu können oder Gespenster zu

zitieren , so stehen Sie auf einem Standpunkte , den ich

langst überwunden habe , und dessen Uebermindung für

die ganze Reichsgesetzgebung durchaus notwendig ist .

Nun , wenn ich hier einen Panegyrikus für das

Monopol halte , so will ich damit nur motivieren , warum

wir gerade diesen Weg , trotz seiner Unpopularität , zuerst

vorgeschlagen haben , daß wir Ihnen aber das volle Recht

zuerkennen , zwischen den Wegen eine Auswahl zu treffen ;

die Frage liegt auf Ihrem Gebiete und in Ihrer Attri¬

bution , und ich kann nur mit einer alten Berliner

Redensart sagen : Darum keine Feindschaft , wenn Sie

das Bionopol ablehnen ! Nur mögen Sie es uns auch

nicht übel nehmen , daß wir es vorgeschlagen haben , und

ich begreife gar nicht , wo der Zorn herkommt , als wären

wir mit Landesverrat und Verkennung aller konstitutio¬

nellen Rechte und Verfassungsbruch zu Werke gegangen .

Wenn mir Ihnen einfach eine Borlage darüber bringen .
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ob Sie das Geld , das gebraucht wird , auf diesem

Wege aufbriugen oder auf einem andern Wege — Ihre

Berechtigung zur Ablehnung in Zweifel zu ziehen , wird

niemand einfallen — , so verstehe ich nicht , warum der

zornige Eifer über diese reine Utilitätsfrage überhaupt

entstanden ist . Ich kann ihn nur auf demselben Gebiete

suchen , auf dem ich die Ursachen der Abneigung suche ,

diese Fragen überhaupt zu diskutieren . Ich habe den

Eindruck von dem Verhalten des preußischen Landtages

und der da führenden und herrschenden Parteien und

von dem Verhalten des Reichstags dem jetzigen Monopol¬

gesetze gegenüber , daß die Gegner der Regierung die

Diskussion scheuen ; sie suchen sie zu verhüten und , so¬

weit das nicht gelingt , die Sache so rasch und flüchtig

wie möglich abzumachen , ohne gründliche Prüfung der

Fragen für und wider . Das ist ein sehr brillantes

Zeugnis für die Richtigkeit der Vorlage . Sie scheuen

die gründlichste Diskussion derselben , wir aber nicht ; und

wenn Sie uns durch eine ganz bestimmte Weigerung

nötigen , sie einstweilen vom Brette abzuschieben , so werden

Sie die Verantwortlichkeit dafür tragen vor dem Volke .

Wir lehnen die Last dieser Verantwortung von jetzt an

ab , wir bedauern , daß Sie sich so bestimmt dagegen

erklären ; aber in der Thatsache , daß Sie die Diskussion

scheuen , finde ich zugleich die Begründung der Ueber -

zeugung , daß der Gedanke sich schließlich doch durchschlagen

wird , wie Goethe von dem braven Reiter und dem guten

Regen sagt : er findet seinen Weg überall . Ein Minister

kann ja heute bei der hochgradigen Wahltechnik nieder¬

gelogen werden , aber ein Gedanke , der richtig ist ,

kann auf die Dauer nicht niedergelogen werden , und

wäre er unrichtig , so mag er meinethalben in die Brüche
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gehen . Ich halte ihn für richtig und glaube , er wird

sich mit Erfolg schlagen und er wird noch von andern

Leuten in Zukunft mit Ueberzeugung vertreten werden .

Ich habe kein Bedürfnis , ihn jetzt wieder aufzunehmen .

Lehnen Sie also immerhin das Monopol ab , — die

Regierung wird dadurch nicht ans ihrer Bahn geschoben

werden , aber glauben Sie nur nicht , daß Sie mit der

Ablehnung die Reformsrage aus der Welt schaffen , weder

die Reformfrage noch die Frage , ob der Tabak höher

besteuert werden könnte . Sie kann aufgeschoben werden ,

wird aber immer wieder kommen . Mit der einfachen

Ablehnung schaffen Sie auch den Steuerexekutor nicht aus

der Welt , und der muß doch aus unsrer Steuererhebung

beseitigt werden , wenn wir in steuerlicher Beziehung die

reine Wäsche einer zivilisierten Nation uns erwerben

wollen . Also ich habe genug gethan und sage mit dem

kurzen französischen Ausdruck , was das Monopol anbe¬

langt : j ' on ai tnit INON ckonil — ich bin die Verant¬

wortung los .

Die Unausführbarkeit der Abhilfe wird Seiner

Majestät dem Kaiser als König von Preußen sehr schmerz¬

lich sein , daß er seinen Unterthanen nicht helfen kann .

Ich werde aber , so viel nur meine Kräfte erlauben , nicht

müde werden , nach andern Plänen und Mitteln zu suchen ,

um diesen Leiden nieiner Mitbürger Abhilfe zu schaffen .

Ich fürchte allerdings , daß ich damit ebensowenig Erfolg

haben werde , wie mit den bisherigen Bemühungen im

Monopol und wie beispielsweise , — es wird ja sehr viel

von der Besteuerung der Getränke gesprochen , es war

im Jahre 1880 oder 1881 , da hatten wir ein Schank¬

steuergesetz vorgelegt , was namentlich den Branntwein

erheblich besteuern sollte . Ja , das ist einfach abgelehnt
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worden , kaum mit einer tieferen Begründung , als daß
man es uns eben nicht bewilligen wollte . Ich befinde
mich da in meinen Bemühungen , ich möchte sagen , einem
Ring von Fraktionen gegenüber , wo ich voraussehe , das;
jeder Schritt , den ich nach irgend einer Richtung behufs
der Reform thue , erfolglos sein wird , weil die Fraktionen ,
auf deren Zustimmung es ankommt , entweder der Re¬
gierung überhaupt keinen Erfolg gönnen , oder doch nur
unter gewissen Bedingungen mit irgend einem „ cko nt
Ü68 ^ , was die Regierung in dem Maße nicht leisten kann .
Wir würden die Unterstützung mancher Fraktion vielleicht
haben , wenn wir uns in ihren Dienst begeben , wenn wir
dem Kaiser zureden wollten , irgend ein Canossa zu machen ,
— ich meine nicht ein klerikales ( Heiterkeit und Zuruf
links ) , ich meine ein liberales Canossa . Kaiser Heinrich l V .
hatte auch die Wahl zwischen vielen Gegnern , und ich
erinnere Sie daran , daß vor ihm , unter Heinrich III ., i
noch das Deutsche Reich in höchster Machtfülle dastand ,
und zwar seit lange , seit den karolingischen und sächsischen
Kaisern her , und die kurze Zeit der Minorität Hein¬
richs IV . hat hingereicht , um den dem deutschen Gemüte
einwohnenden zentrifugalen Elementen eine solche Stärke
zu schaffen , daß Heinrich IV . , den man dafür zu hart
beurteilt , in der Notwendigkeit war , mit einem seiner
Gegner Frieden zu machen , um gegeu den andern freie
Hand zu bekommen . Er unterwarf sich dem Papste , , als
dem bedeutendsten , nicht etwa aus Kirchlichkeit , aus Christ¬
lichkeit , — in ihm steckte das germanische Arianerblut ,
und die Art , wie er sich benahm , nachdem er aus dem
Bann gethan war , gibt darüber vollständige Klarheit ; s
aber er war politisch in der Notwendigkeit , eine der j
Parteien , der reichsfeindlichen Parteien , die im Reiche
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ihm gegenüberstand , zu versöhnen . Hätte er sich gebeugt
vor den Großen des Reiches , vor den damaligen Billuugen
oder Welfen oder vor den Sezess . . . — ( große Heiter¬
keit links ) vor den partikularistischen Niedersachsen , ich
meine die plattdeutschen alten Sachsen , hätte er sich vor
denen gebeugt , dann würde der Klang , den der Name
Canossa in den deutschen Reminiscenzen hat , vielleicht
Harzburg oder Mainz oder einen andern Namen tragen .
Kurz und gut , die deutsche Reichsgewalt ist schon öfter
in die Lage gekommen , sich einem ihrer Gegner zu fügen
und mit ihm zu paktieren , um gegen die andern freie
Hand zu bekommen , und es hängt ja von jeder Regierung
ab , welche Wahl , wenn sie überhaupt dazu kommt , sie
darin treffen will . Es wird in diese Verlegenheit immer
nur eine Parteiregierung kommen . Wir , eine unpar¬
teiische , von jedem Partikularismus freie , wie die bisherige
Reichsregierung , können in diese Lage nicht gut kommen ;
die deutschen Großen , die die Reichseinheit unter Hein¬
rich IV . in Frage stellten , die niedersächsischen Parti -
kularisten von damals , diese Großen gefährden die Reichs¬
einheit nicht mehr . Wir haben statt ihrer die Zersetzung
in 25 souveräne Staaten , deren Grenzen wiederum durch¬
schnitten sind von den viel tiefer einschneidenden Grenzen

von 8 bis 10 Fraktionen , so daß wir zu 200 bis 250
Partikeln des Deutschen Reichs kommen und der Par¬
tikularismus der Dynastien und der Regierungen ist sehr
rückgängig geworden . Sie werden das ja auch in Ihren
Fraktionen fühlen , daß er bei den Abgeordneten viel
lebendiger geworden ist in letzterer Zeit .

Diesem Fraktionspartikularismus befindet sich nun

die Reichsregierung mit ihren Einheitsbestrebungen gegen¬

über , und ich habe das Gefühl , uns durch die Fraktionen
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überhaupt dilatorisch behandelt zu sehen ; es giebt da viele
Leute , die denken : „ Zeit gewonnen , alles gewonnen , iutsriiu
tit aliguicl , und dann wird alles anders , und dann mit
dem Hochdruck der Macht der Neuwahlen , dann werden
wir eine große Partei schaffen . " Es ist ja alles möglich ,
ich kann in die Zukunft nicht sehen . Meine Mitwirkung
kann dazu nicht in Aussicht genommen werden , und ich
bin überhaupt nicht mehr in der Lage , viel zu wirken
auf dieser Welt , und ich habe das Gefühl , daß keiner
dieser Regierung irgend einen Erfolg noch gönnt ; mau
meint : warum sollen wir die noch befestigen in ihrer
Existenz , wie lange kann die überhaupt noch dauern ,
dann fängt unser Reich an ! Nun , ich will es abwarten ,
aber es würde Ihnen das auch gar nicht helfen , wenn
irgend eine Partei , eine Fraktion zur Regierung käme .
Einmal , es ist in Deutschland und in Preußen keine stark
genug , um die Regierung zu führen , und auch nicht , wenn
sie alle Unterstützung hätte , die sie dabei nur wünschen
könnte , dann ist weder Deutschland noch Preußen von
dem Parteistandpunkt überhaupt zu regieren , das liegt
in unfern Fraktionsverhältnissen , und die Fraktionskrank¬
heit ist ja eine , an der das konstitutionelle Prinzip über¬
haupt in allen Ländern schwer leidet und in manchen zu
Grunde gehen kann . ( Hört ! hört ! rechts .) Die Fraktion
ist etwas , was sich ja als eine große Bequemlichkeit des
politischen Verkehrs für jeden neu eintretenden Abgeord¬
neten erweist . Wer sich nicht berufen fühlt , der großen
Gesamtheit des Reiches persönlich gegenüber zu treten ,
der findet eine ansprechende Vermittelung in dem Eintritt
in eine Fraktion . Er hat vielleicht nicht das politische
Kapital bei sich , um sich hinreichende Geltung zu ver¬
schaffen ohne eine solche Vermittelung , aber er hat immer
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genug Kapital , um für die Aktiengesellschaft , die politische

Gründung , die eine Partei in sich bildet , ( Oh ! links )

einen Einschuß und eine Mitwirkung zu leisten . Er

wartet auf seine politische Dividende und hat außerdem

eine große Bequemlichkeit , er braucht sich keine eigne

Meinung zu bilden , er kriegt sie fertig geliefert von der

Majorität , ( Bravo ! rechts ) und wenn er zu Hause dis¬

kutiert , so braucht er sich nicht zu rechtfertigen , er kann

sagen : die Majorität unsrer Freunde war dafür , und die

Fraktionstaktik hat es notwendig gemacht , so zu handeln .

8tat pro rutious uumerus ! Die Fraktion hat sich ent¬

schieden , die sachliche Seite ist vollständig gleichgültig .

Auf der andern Seite liegt in dem Fraktionswesen

eine große Schädigung unsrer politischen Leistungsfähig¬

keit . Ich glaube , daß unsre politisch begabten Männer ,

unsre Staatsmänner , durch die Fraktion , durch das Frak¬

tionsleben dem Staatsleben entzogen und entfremdet wer¬

den . Ich habe den Eindruck , daß in unserm heutigen

politischen Leben überhaupt der Satz gilt : „ Fraktion

geht vor Reich " , „ das Aktienunternehmen geht vor der

Allgemeinheit " . Man hat mir einmal eine ähnliche Aeuße -

rung schuld gegeben : „ Gewalt geht vor Recht . " Das war

eine Lüge , das habe ich nie gesagt .

Dies ist mein Eindruck , den ich habe . Der Führer

einer Fraktion wird für seine Verwendbarkeit im großen

und für die Möglichkeit seiner politischen Zukunft im

ganzen geschädigt . Ich will ja nicht davon sprechen , daß

ohnehin , wie man sagt , unsre bedeutendsten und edelsten

Kräfte im Hausierhandel beschäftigt sind . ( Große Heiter¬

keit . Rufe rechts und im Zentrum : Sehr gut !) Aber

die wir für die Politik dabei übrig haben , werden durch

das Fraktionswesen in die Lage gesetzt , daß sie , wenn
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es darauf aiikommt , die Regierung zu übernehmen , den

Fraktiousballast aus ihrem Schiffe nicht los werden kön¬

nen , um eine praktische und staatsmännische Ladung ein¬

zunehmen . Sie bleiben von der Fraktion abhängig , sie

bleiben in der Wahlangst , die unsre Verhältnisse beherrscht ,

abhängig von Wahlumtrieben . Sobald es heißt : „ der

und der wird nicht wieder gewählt , wenn das und das

nicht geschieht , " so ist ein Führer in der Lage , daß er

jeder Wahlsorge Rechnung tragen soll , ein Minister aber

nicht . Der kann auf Fraktionsfreunde und auf Wahl¬

sorgen und Parteitaktik nicht Rücksicht nehmen ; er muß

das alles abschütteln . Das Deutsche Reich und der

preußische Staat kann van einer Partei nicht regiert

werden ; dazu ist keine Partei stark genug und keine ver¬

söhnlich genug , sie können nur unabhängig von jeder

Parteistellung , unabhängig von jeder Fraktionstaktik und

von Wahlkreisrücksichten regiert werden . Die Fraktionen

bilden für mich einen Ring , den ich nicht durchbrechen

kann und auch nicht zu durchbrechen brauche . Ich habe

genug in meinem Leben gethan und bin gegen Ent¬

täuschungen ziemlich abgehärtet . Wenn ich meine Schul¬

digkeit gethan zu haben glaube , so überlasse ich Gott

das übrige , die Geschäfte haben das Interesse für mich
verloren .

Ich habe also kein Bedürfnis , diesen Fraktionsring

meinerseits zu durchbrechen . Ich komme immer mehr zu

der Rolle des Zuschauers , der sieht , wie sich die Sachen

auf der Bühne entwickeln , aber ich habe lange genug in

diesen Verhältnissen gelebt , um sie zu kennen und meine

Ansichten darüber haben so viel Wert , wie die eines

jeden andern in Deutschland , nur außerhalb Deutsch¬

lands vielleicht einen höheren . Kein Prophet gilt im
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eignen Lande . Ich erwarte anch nicht , daß sich jemand

danach richten werde , aber ich lege mein Zeugnis ab .

Eine Fraktion ist gewissermaßen eine Satire auf das

Arndtsche Lied : „ Das deutsche Vaterland muß größer

sein , das ganze Deutschland soll es sein ! " Der in die

Fraktion tritt , dem ist das Ganze zu groß ; es schrumpft ,

durch seine Brille gesehen , zusammen auf das Fraktions¬

interesse , und in der Fraktion — ich will ja niemand

zu nahe treteil , wie ein Naturforscher — verliert der

Volksvertreter den Blick für das Allgemeine . Die Frak¬

tionsbrille verdunkelt seinen Blick für die Gesamtinter¬

essen . Man fragt nur noch : was hat die Fraktion davon ,

nicht : was hat das Reich davon ? wenn man einen Ent¬

schluß saßt . Ich habe gelegentlich gelesen oder gehört ,

daß man sagt : „ Wir haben dem Kanzler 135 Millio¬

nen bewilligt . " Das ist eine wunderliche Redensart .

Was sollte ich mit dem Gelds ? ( Heiterkeit . ) Mir kann

es einerlei sein , ob Sie Geld bewilligen . Der Ausdruck

„ Bewilligung " ist überhaupt falsch ; Sie haben beschlossen ,

daß das Geld zu bestimmten Zwecken des Landes ver¬

wendet werden soll . Ist Ihr Beschluß richtig , so muß

es dabei bleiben , ist er schlecht gewesen , so hätten Sie

ihn nicht fassen sollen ; aber ich habe mit dem Gelde

nichts zu thun . Sie bewilligen nicht mir , sondern dem

Volke Geld , der Nation , dem Reiche , das heißt : Sie

beschließen , daß so und so viel für bestimmte Zwecke

anfgewendet werden soll , und wir können das ohne Sie

nicht aufwenden ; aber wir schulden Ihnen keinen Dank

dafür . Der Gedanke , Sie hätten mir etwas bewilligt ,

klingt fast komisch ; mir ist es vollständig gleichgiltig ,

was Sie bewilligen .

Nun , meine Herren , wenn ich so wenig Hoffnung
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habe und dennoch in meiner Stellung ausharre und mir

so viel Mühe und Arbeit mache und Ihnen eine so be¬

dauerlich lange Rede halte , wie die heutige , so können

Sie mich ja fragen : was veranlaßt denn diesen matten

Greis , seine Sisyphusarbeit fortzusetzen , wenn er selbst

die Ueberzeugung hat , er kommt zu nichts ? Meine Herren ,

wir haben , in Preußen wenigstens , eine eigentümliche

militärische Tradition , das ist die des Dienst - und des

Pflichtgefühls . Sie wissen , daß ich nicht freiwillig in

meiner Stellung bleibe , und wenn Sie mir in Gnaden

und mit Zustimmung meines Herrn , des Kaisers , den

Abschied verschaffen können , so bin ich außerordentlich

dankbar . Interesse am Geschäft ist es nicht mehr , was

mich hält ; aber da ich aus persönlichen Gründen ,

aus den Rücksichten , die ich Seiner Majestät schulde , ver¬

hindert bin , der Absicht weiter Folge zu geben , die ich

1877 hatte , indem ich fühlte , daß meine Gesundheit meiner

Thätigkeit ein Ziel setze , — wenn ich daran verhindert

bin , so bin ich auch nach meinem Gefühl , wie ich es von

Jugend auf in Preußen gelernt habe , so lange ich das

Amt trage , verpflichtet , dieses Amtes zu warten , und ich

muß meinen Dienst thun , es mag mir sauer werden , es

mag mir wider den Strich sein . Ich lebte viel lieber

auf dem Lande , als unter Ihnen , so liebenswürdig Sie

auch sind . ( Heiterkeit . ) Wenn ich es dennoch thue , so ist

es nur das Gefühl dessen , was man mit dem rohen

Ausdruck „ verdammte Pflicht und Schuldigkeit " benennt ,

so lange ich den Titel des Kanzlers trage . ( Bravo ! rechts . )

Ich habe das Gefühl gehabt , ich wäre berechtigt gewesen

zu gehen , im Jahre 1877 . Es ist mir damals die Er¬

laubnis dazu versagt worden , und es kam darüber das

Jahr 1878 . Nachdem ich dort meinen Herrn und König
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nach dem Nobilingschen Attentat in seinem Blute habe
liegen sehen , da habe ich den Eindruck gehabt , daß ich
dem Herrn , der seinerseits seiner Stellung und Pflicht
vor Gott und den Menschen Leib und Leben dargebracht
und geopfert hat , gegen seinen Willen nicht aus dem
Dienste gehen kann . ( Bravo ! rechts .) Das habe ich mir
stillschweigend gelobt , und das ist der alleinige Grund ,
warum Sie mich überhaupt hier noch sehen , das einzige
Fleisch und Blut meines alten Herrn , dem ich geschwo¬
ren habe , dem ich anhänge und den ich liebe . ( Lebhaftes
Bravo rechts .) Sonst im übrigen würde ich die Geschäfte
gern einem andern übergeben . Außer diesem Grunde
des Pflichtgefühls ist es ein andres , sehr natürliches ,
daß ich mit einer gewissen Sorge der Zukunft , den Ein¬
richtungen entgegensetze , deren Herstellung ich dreißig
Jahre meines Lebens und meine besten Kräfte gewidmet
habe . Daß es mich mit Besorgnis erfüllt , wenn sie rück¬
gängig werden , sich abnützen , sich nicht bewähren sollten ,
das ist ein natürliches Interesse , über das ich mich aber
auch bescheiden muß . Ich kann mich mitunter in schlaf¬
losen Nächten des Gedankens nicht erwehren , daß viel¬
leicht unsre Söhne nochmals wieder um den mir wohl -
bekannten runden Tisch des Frankfurter Bundesrats sitzen
könnten . Die Art , wie die Geschäfte gehen , schließt die
Möglichkeit nicht aus , wenn die Achtung und das An¬
sehen , dessen wir uns heutzutage im Auslande erfreuen ,
erst mal einen Stoß erlitten haben sollte . Wir haben
eine große Autorität gewonnen , sie ist aber leicht zu er¬
schüttern . Ich habe , als unsre Verfassung geschaffen
wurde , unter dem Eindruck gehandelt : die Gefahr für
den nationalen Gedanken , für unsre Einheit liege in den

, Dynastien , der Anker der Rettung und der Kitt für unsre
)
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Einheit liege im Reichstage , deshalb müsse man dem
Reichstage möglichst viele Rechte geben und ihn möglichst
stark hinstellen . Weil ich damals unter dem Eindruck der
alten bundestäglicheu Verhältnisse , die ich noch nicht über¬
wunden hatte , ganz von der Besorgnis beherrscht war ,
der nationalen Einheit und damit der Unabhängigkeit
von Fremden einen möglichst prägnanten , scharfen , binden¬
den Ausdruck zu geben , deshalb habe ich damals zu¬
gestimmt , den Reichstag in die Möglichkeit zu setzen , daß
er seinerseits das Reich nicht nur fördern , sondern aller¬
dings auch wesentlich schädigen kann , wenn er die Auf¬
gaben , die von der Vorsehung in die Oekouomie des
Deutschen Reichs eingefügt sind , nicht vollständig erfüllt .

Nun , meine Herren , ich gebe diesen Befürchtungen
für die Zukunft keine Audienz , aber mein Vertrauen
darüber , daß unsre Einheit auch in Zukunft gesichert
sei , beruht heutzutage auf den Dynastien . (Hört ! hört !)
Die deutschen Dynastien sind heutzutage national gesinnt ,
sie haben das Bedürfnis , Rücken an Rücken zusammen¬
zustehen gegenüber allen auswärtigen Gefahren , aber auch
ihre monarchischen Rechte , soweit wie sie verfassungsmäßig
bestehen , nicht untergraben zu lassen . Wir haben feste
Verbindung mit den außerhalb des Deutschen Reichs be -
legenen großen Monarchien , welche gleiche Interessen mit
uns vertreten , erhaltende , friedliebende . Ich glaube auch ,
daß diese Verbindungen dauernde sein werden , und daß
die Verhältnisse , wie sie einst erstrebt wurden , ohne viel¬
leicht einen festen Glauben an ihre Verwirklichung zu
haben , im Jahre 1848 und später , sich befestigen und
immer schärfer ausprägen und immer deutlicher gestal¬
ten werden , und daß in der Mitte von Europa eine
große , feste , erhaltende Gewalt sein wird , und ich habe
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zu den deutschen Dynastien das Zutrauen , daß sie den

nationalen Gedanken stets Hochhalten werden , daß sie

ihrerseits die politische und militärische Einheit des Reiches

unverbrüchlich bewahren und jeder Versuchung Fremder

widerstehen werden und uns dann vielleicht auch über

die Gefahren und Krisen hinweghelfen werden , denen

das Reich ausgesetzt sein könnte , wenn seine parlamen¬

tarische Gestaltung und wenn die Thätigkeit hier im Reichs¬

tage vielleicht vorübergehend an dem Marasmus der Frak¬

tionskrankheit leiden sollte — ( Lachen links ) in einer

bedenklichen Weise leiden sollte . Dann , meine Herren ,

habe ich das Vertrauen zu der Zukunft unsrer Einigkeit .

Diese Einigkeit ist die Vorbedingung unsrer nationalen

Unabhängigkeit . Deshalb hüten Sie sich vor der Zer¬

fahrenheit , der unser deutsches Parteileben bei der un¬

glücklichen Zanksucht der Deutschen und der Furcht vor

der öffentlichen Meinung , bei der byzantinischen Dienerei

der Popularität , wie sie bei uns eingerissen , ausgesetzt ist .

Meine Herren , ich werde nicht oft mehr zu Ihnen

sprechen können , ich bin matt , ich habe keine Lust und

keine Kraft dazu und auch kein Interesse , aber ich möchte

nicht von der Bühne abtreten , ohne Ihnen dies ans Herz

zu legen : Seien Sie einig und lassen Sie den nationalen

Gedanken vor Europa leuchten ; er ist augenblicklich in

der Verfinsterung begriffen ! ( Lebhaftes andauerndes Bravo

rechts ; wiederholtes Zischen links .)
Nach dem Reichskanzler sprach als Berichterstatter der Kom¬

mission der Abg . >>r . Barth , welcher zunächst konstatieren zu sollen
glaubte , daß nach dem Resultat und Eindruck der ersten Lesung
die überwiegende Mehrheit des Reichstages der Regierungsvorlage
die verfassungsmäßige Zustimmung versagen werde . Im übrigen
sei sowohl der Vorwurf , daß dis Kommission das Material der
Tabaksenguete von 1878 unbenutzt gelassen habe , unbegründet , wie
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die Behauptung des Reichskanzlers unrichtig sei , daß die Renta¬
bilität der geforderten Regie außer aller Frage stehe . Bezüglich
der Straßburger Manufaktur habe die Kommission kein eigentliches
Verlangen auf Vorlegung der Rechnungsabschlüsse gestellt , sondern
nur einen Wunsch ausgesprochen . Der von dem Reichskanzler an¬
gezogene französische Nationalökonom Leroy - Beaulieu sei gewiß eine
Autorität in manchen wirtschaftlich -politischen Fragen , das schließe
aber nicht aus , zu untersuchen , ob diese Autorität auch in der vor¬
liegenden Frage von Bedeutung , und ob das , was für Frankreich
zweckmäßig , bei gänzlich veränderten Verhältnissen nicht vielleicht
völlig unzweckmäßig sei . Mit Entschiedenheit für die Vorlage trat
der nationale Abg . v . T reit sch k e ein , worauf der Abg . Bam -
berger das Wort zu sehr langer Rede gegen dieselbe nahm , wel¬
cher aber der Reichskanzler , der eigentliche „ König des Festes " , wie
der Redner sich ausdrückte , nicht mehr beiwohnte . Letzterer be¬
klagte sich zunächst darüber , daß Fürst Bismarck den Reichstag
heute mehr als preußisches Abgeordnetenhaus denn als deutschen
Reichstag betrachtet habe . Dazu hätte man doch den letzteren nicht
einzuberufen brauchen , um hier spezifisch preußische Angelegenheiten
und Steuerbedürfnisse zu verhandeln . Freilich sei die ganze Reichs¬
tagssession , deren wesentliche Ursache doch nur das Monopol ge¬
wesen , als eine verfehlte zu bezeichnen . Der Reichskanzler selbst
habe das Monopol eine verlorene Sache genannt und nur seine
Quittung darüber verlangt ; nun , so mag er auch die Idee ver¬
schmerzen , die Tabaksteuer weiter in die Höhe zu treiben . Der
Redner erging sich dann in einer ausführlichen Verteidigung des
Freihandelsprinzips gegenüber dem Monopol , welches , wie das Bei¬
spiel Oesterreichs und Frankreichs lehre , schlechte und immer schlech¬
tere Cigarren liefere . Aber das Tabaksmonopol sei nur ein Teil
in dem ganzen System der inneren Politik des Reichskanzlers ,
welche seit vier Jahren , seit dem Zolltarif abwärts gegangen sei
und immer neue Niederlagen erlitten habe , ein wahres Trümmer¬
feld von Vorlagen sei . Nur deshalb trete der Fürst so lebhaft für
die indirekten gegen die direkten Steuern ein , weil erstere sich
weniger leicht kontrolieren ließen . Die so oft betonte „ Förderung
des Reichsgedankens " habe damit nichts zu thun . Die 16S Millio¬
nen , welche nach Rechnung der Motive das ganze Geschäft der
Tabakfabrikanten , der Tabakhändlsr und Verschleißer abwerfe , sollen
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rein „ dem Pnbliknm gestohlen sein " — das sei eine rein sozialistische
Richtung in der Regierung , gegen welche die Partei des Redners
sich verwahre , und auch das Zentrum wolle von dieser Tendenz
des omnipotenten Staats nichts wissen . Der Redner schloß „ im
Namen des deutschen Volkes " mit der Bitte an den Reichskanzler ,
dessen große Verdienste um die Erhaltung des europäischen Frie¬
dens er vollauf anerkenne , er möchte auch der Nation den inneren
Frieden geben , damit jeder seiner Arbeit leben könne , ohne Furcht
oder Hoffnung , daß die Gesetzgebung sich in dieselbe einmische .

Der Reichsschatzsekretär Scholz fiikrte darauf aus , daß es
dem Reichskanzler gewiß nicht schwer werden würde , die großen
und kleinen Angriffe , welche der Vorredner gegen seine Person ge¬
richtet habe , zu widerlegen , namentlich denjenigen , als habe er je
den Reichsgedanken geopfert . Der Versuch des Herrn Bamberger ,
die heutigen Ausführungen des Reichskanzlers als nicht im Zu¬
sammenhänge mit dem Inhalte der Verhandlungen stehend darzu¬
stellen , sie als einen maskierten Rückzug , als eine Verlegung des
Gefechts auf eine Seitenlinie zu bezeichnen , sei ein recht unglück¬
licher .

Der Abg . Lasker kam auf sein von dem Reichskanzler heute
zitiertes , in der ersten Lesung der Gewerbeordnungsnovelle ( am
5 . Mai ) gebrauchtes Wort von den Hausierern als den „ tüchtigsten
Kräften der Nation " zurück . Er ließ sich dazu folgendermaßen aus :
„ Ich hatte hier im Hause gesagt , daß unter den Hausierern sich
die tüchtigsten Kräfte befinden . Als ich zu Hause den stenographischen
Bericht durchlas , habe ich statt „ tüchtigsten Kräfte " verbessert „ tüch¬
tige Kräfte " . Ein witziger Herr im Hause hat den von mir ge¬
brauchten Ausdruck verwandelt in den Satz : die besten und edelsten
Kräfte der Nation befinden sich unter den Hausierern . Seitdem
werde ich täglich mit Zeitungen beehrt , in welchen in langen Ar¬
tikeln ausgeführt wird , ich hätte gesagt : die Hausierer wären die
besten und edelsten Kräfte der Nation . Nachdem ich den Unter¬
schied auseinandergesetzt , werden Sie ersehen , daß nur Unverstän¬
dige oder Böswillige so verwandeln konnten , was ich wirklich ge¬
sagt habe . Zu meinem größten Bedauern habe ich heute vernom¬
men , daß der Herr Reichskanzler sich diese Entstellungen der Zei¬
tungen zu eigen gemacht hat . Ich wollte nur sagen , daß unter den
Hausierern tüchtige Kräfte sind ; die Differenz zwischen meinem Aus -
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druck und der Korrektur besteht darin , daß ich statt des im Lauf
der Rede etwas zu scharf herausgekominenen Superlativ den Positiv
hingesetzt habe . Es scheint mir weder der Billigkeit noch der Wahr¬
heit entsprechend , das mündlich etwas zu scharf herausgekommene
Wort noch zu überbieten und zu steigern , um einem vielleicht Be¬
streitbaren einen völlig lächerlichen Gedanken zu substituieren ."

Die Fortsetzung der Debatte wurde auf den 13 . Juni vor¬
mittags 11 llhr vertagt .

3 . Fürst üismarck und die Fortschrittspartei ;

Absolutismus und partomentorisums .

14 . Juni 1882 .

Der Reichskanzler war am 13 . Juni verhindert , in der
Sitzung des Reichstages zu erscheinen ; den Abwesenden machte der
Abg . Richter ( Hagen ) zum Gegenstände leidenschaftlichster Angriffe .
Die gestrige Rede des Herrn Reichskanzlers , so etwa begann er ,
war lediglich eine neue Auflage seiner Ausführungen von 1879 ;
es scheine sich bei ihm eine gewisse stereotype Rede herauszubilden ,
welche er immer halte , wenn es sich um die Bewilligung neuer
Steuern handle . Damals wie gestern schilderte er den Druck der
preußischen Klassensteuer , dem Bilde fehlte nicht der Nachbar , wel¬
cher der Exekution zuschaut , und die Schande des Exequierten —
nur die Kommode ist in dem gestrigen Bilde als Psändungsobjekt
hinzugekommen ; der Exekutor gehe heute gerade so umher wie da¬
mals , trotzdem er damals , als es sich um die Bewilligung von 145
Millionen neuer Steuern handelte , sagte , er wollte eine Politik
ohne den herumgehenden Steuerexekutor . Der Redner erging sich
in einer längeren Verurteilung der Steuerreformen des Reichs¬
kanzlers und rügte dann dessen sehr abfällige nachträgliche Kritik
des Abgeordnetenhauses , trotzdem dasselbe so konservativ gewesen
sei , wie vorher kein andres . Aber es werde dem Reichskanzler
immer schwerer , überhaupt noch mit einem Parlament zu regieren ,
selbst wenn es konservativ sei , denn er vertrage keine Spur
von Selbständigkeit mehr . „ Der Reichskanzler hat erklärt , der
Landtag sei der Auflösung wert — was hat der Landtag denn
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gethan ? Er hat es verweigert , das Fell des Bären zu verteilen ,
der noch nicht geschossen ist . Wir hier sind noch schlimmer , wir
verweigern es sogar , den Bären zn schießen — warum lösen Sie
uns nicht auf ? Der Herr Reichskanzler hat gesagt , wenn der
Landtag wieder ablehnt , wird er aufgelöst , und dann wird er noch¬
mals aufgelöst . Ist das die richtige Methode ? Es gibt eine Methode
der Auflösung , welche sich nur der Form nach vom Staatsstreich
unterscheidet . Wenn man unbekümmert vom Wahlergebnis einen
solchen Gebrauch von der Auflösungsbefugnis macht , so ist das von
der Vergewaltigung der Nation nicht mehr allzufern . Der Herr
Reichskanzler leugnete gestern die Redeweise : Macht geht vor Recht ,
ab , aber eine Volksvertretung so lange aufzulösen , bis sie zu Kreuze
kriecht , das ist die Bahn der Vergewaltigung der Nation , aber
nicht die Bahn und der Maßstab der Achtung , die jede Volksver¬
tretung verlangen kann . Monarchen haben von der Volksvertretung
nie so gesprochen , wie der Minister , der erste Beamte , der nicht
über der Volksvertretung steht , sondern ihr verantwortlich ist . Hüten
wir uns vor einer dilatorischen Behandlung dieser Frage , sonst sind
wir für einen Konflikt verantwortlich . Der Herr Reichskanzler
schloß gestern mit einer Aufforderung zur Einigkeit : nun , wären wir
dem Herrn Reichskanzler gegenüber immer so einig gewesen , wie
beim Tabaksmonopol , so stände manches besser . Wir sind ihm
gegenüber nur allzusehr einig , das ist in seinen Augen der Fehler
— nur mit ihm sind wir nicht einig . Er spricht von Fraktionen ,
er sagt , der richtige Zustand wäre es , wenn jeder mit seiner poli¬
tischen Kraft , im Gefühl seines politischen Kapitals der Allgemein¬
heit gegenübertrttte . Es war nicht immer so , die Fraktionen waren
in den Augen des Herrn Reichskanzlers nicht immer so schlimm .
Zn einer Rede vom ö . Oktober 1878 , bei Gelegenheit des Sozia¬
listengesetzes , beklagte er sich über das Umgekehrte , da wollte er
keine Fraktionslosigkeit , fürchtete weder die Herrschsucht , noch die
Majorität , noch den Marasmus der Fraktionen — sie waren eben
für ihn . Damals forderte er , die drei großen Fraktionen sollten
sich wie drei Kompanien aneinander schließen , das verlangte er im
Interesse des Landes ( vgl . die Rede Band IX S . 207 ff .) . Da¬
mals wollte er einen „ Ring " der Fraktionen , einen Ring für sich ;
jetzt , wo sich in der Frage des Tabakmonopols der Ring gegen ihn
schließt , da ist es ein Ring wie derjenige der Berliner Stadtver -
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ordneten , wenn sie ihm die Mietssteuer erhöhen . Jetzt soll die
Macht und Mehrheit der Fraktionen Fraktionszwang , Byzantinis¬
mus sein — hätte es doch nie einen andern Byzantinismus gegeben !
— Der Herr Reichskanzler sagt , nur die Rücksicht auf den Monar¬
chen hielte ihn am Platz , nicht mehr das Interesse zur Sache . Nun ,
uns fesselt wahrlich nicht Ehrgeiz an diesen Platz , viele unter uns
bringen ihrem Beruf schwere Opfer , um überhaupt hier sein zu
können . Was der Kanzler spricht , ist die Sprache des Absolutis¬
mus . Wenn er von den Dynastien spricht , wenn er sagt , die Monar¬
chen hätten ein Herz für das Volk , die Volksvertretungen nicht , so
ist das die Sprache des Absolutismus . — In Wahrheit , der Reichs¬
tag vollzieht eine nationale That , wenn er das Monopol ablehnt
als eine fremdländische Einrichtung , die dem deutschen Volke in
seinem innersten Wesen verhaßt und zuwider ist ."

Zu dem Gesetzentwurf sprachen in derselben Sitzung noch mit
großer Ausführlichkeit der Reichsschatzsekretär Scholz , dis Abgeord¬
neten v . Minnigerode , Windthorst , v . Kardorff , Magd¬
zins ki , Mommsen und Bamberger , worauf die Sitzung bis
zum 14 . Juni , morgens II Uhr , vertagt wurde . In dieser nahm
alsbald der Reichskanzler Fürst Bismarck das Wort !

Es ist mir gestern anderweitiger Geschäfte wegen

nicht möglich gewesen , der Sitzung beizuwohnen , und ich

habe von den Vorgängen in derselben nur durch die mir

bisher zugänglichen gedruckten Berichte Kenntnis nehmen

können . Ich habe auch die vorgestern bereits gehaltene

Rede des Herrn Abgeordneten Bamberger nicht hier mit

anhören können , sondern mir nur davon anderweit Rechen¬

schaft geben können . Ich habe in dieser , soviel ich weiß ,

nichts gefunden , was die uns beschäftigende Frage ob¬

jektiv berührte und die Gründe , die ich für die Regierungs¬

vorlage angeführt habe , widerlegte . Der Herr Abgeordnete

hat meine Politik im allgemeinen angegriffen , wie bei

andern Gelegenheiten , und nach Möglichkeit durch seine

Rede dazu beigetragen , die nachteilige Meinung , die er

von meinen politischen Absichten und Leistungen in der



Schwierigkeit einer Diskussion mit Richter . 69

inneren Politik hat , in möglichst weiten Kreisen zu ver¬

breiten , ohne sich dabei sehr an die Vorlage des Tabak¬

monopols zu binden . Ich muß mir das gefallen lassen ,

ich bin daran gewöhnt und habe darauf auch weiter nichts

zu erwidern . Dagegen habe ich heute früh aus dem

Oldenbergschen Berichte Kenntnis von der Rede des Herrn

Abgeordneten Richter erhalten , die eingehend die Frage

selbst behandelt , die uns beschäftigt .

Ich vermeide in der Regel , so viel ich kann , mit

dem Herrn Abgeordneten Richter direkt in Diskussion zu

treten ; es hat das Schmierigkeiten für mich , denn ich sehe

in der Art , wie jemand hier öffentlich spricht , eine Art

von Selbsteinschätzung , keine finanzielle , aber doch in

Bezug auf das Maß der Achtung und Höflichkeit , welches

jemand dadurch in Anspruch nimmt , daß er es andern

gemährt . In Bezug auf diese Einschätzung treffe ich mit

der meinigen und der Abgeordnete Richter mit der seinigen

nicht vollständig zusammen , und es ist schwer , auf Vor¬

würfe gewisser Art und auf Argumente gewisser Art anders

als in dem gleichen Tone zu antworten . Ich werde in¬

dessen doch eine sachliche Kritik versuchen und hoffe , daß

es mir dabei möglich sein wird , mich innerhalb der

Grenzen meiner Erziehung und meiner Gewohnheit zu

halten . ( Bravo ! rechts . )

Der Herr Abgeordnete hat mir zunächst — ich kann

nur nach dem Oldenbergschen Berichte urteilen , etwas

andres liegt mir nicht vor — zunächst vorgeworfen , die

gestrige Rede des Herrn Reichskanzlers sei eine neue

Auflage seiner bereits vor 1879 , dem Reichstag 1879

vor der Zollbewilligung , gehaltenen Rede . Ja , ich glaube ,

der Abgeordnete Richter sowohl wie ich kommen , wenn

wir bestimmte Ziele verfolgen , recht häufig in die Lage ,
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dieselben Argumente in mäßig veränderter Form öfter * ;
als einmal Vorbringen zu müssen , und der Abgeordnete
Richter , der darin eine so reiche Erfahrung hat bei den
vielen Reden , die er innerhalb und außerhalb dieses
Hauses hält , sollte doch , wenn er selbst in einem Glas¬
hause wohnt , nicht mit Steinen werfen . Er hat mir
damit einigermaßen die Anspielung zurückgegeben , die ich
einmal ihm gegenüber mit dem Umzug der Statisten in
der Jungfrau von Orleans machte . Wir sind aber doch
nicht ganz in derselben Lage . Einmal glaube ich , wieder¬
hole ich mich nicht so oft , wie der Herr Abgeordnete
Richter , und sage nicht so häufig dasselbe , schon deshalb ,
weil ich überhaupt viel seltener spreche ; dann aber auch
glaube ich , ist der Unterschied zwischen uns : das , was
ich wiederhole , ist wahr , das , was der Herr Abgeordnete i
Richter wiederholt , halte ich nicht immer für wahr , ja , j
in dem , was er hier von oft gesagten Dingen wiederholt ^
hat , in der Regel nicht ! Es kommt aber doch auf
die Wahrheit dessen , was man sagt , einigermaßen an .
Ich komme mit weniger Wiederholungen aus , weil ich ^
mich an die Wahrheit halte . Eine zweifelhafte Behaup - j
tung muß recht häufig wiederholt werden , dann schwächt !
sich der Zweifel immer etwas ab und findet Leute , die !
selbst nicht denken , aber annehmen , mit so viel Sicher - !
heit und Beharrlichkeit könne Unwahres nicht behauptet !
und gedruckt werden .

Der Herr Abgeordnete hat dann erwähnt , es fehlte
nicht die anschauliche Schilderung einer Exekution , der .
Steuerexekutor , der damals schon beseitigt werden sollte ,
gehe jetzt immer noch um , wie damals . Meine Herren , -
das ist es ja eben , wogegen ich kämpfe und was ich be - ;
daure , daß alle Anstrengungen , die im Namen des Königs
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von seiten der Negierung gemacht werden , um diese Ano¬

malie der Kopfsteuer , die in allen andern Staaten ver¬

schwunden ist , aus dem preußischen Staatsleben auch zu

entfernen , fruchtlos sind . Ein Uebel wird dadurch nicht

erträglicher , daß es länger dauert , und wenn es vor drei

Jahren bestand , noch früher bestand und noch immer fort¬

besteht , so werden Sie erleben , daß , wenn ich zum Reden

im stände bleibe und genötigt bin , mein Amt noch weiter

zu verwalten , ich Ihnen diesen Stenerexekutor noch öfter

Vorhalte , und zwar so lange , bis einer von uns beiden

tot ist , entweder der Exekutor oder ich . ( Heiterkeit . )

Der Herr Abgeordnete Richter hat ferner gesagt ,

und darin liegt eine Unwahrheit , eine objektive : der Schluß

liege nahe , ob nicht das System der neubewilligten Zölle

die Ursache sei — von den Exekutionen nämlich . Sie

werden sich erinnern , der stenographische Bericht wird es

ausweisen , daß ich in der Hauptsache von der Zahl der

Exekutionen von 1876 und 1877 gesprochen habe , dann

vom Jahre 1878 , also auch noch ein Jahr vor dem

Erlaß von 1879 , wo wir die Zölle machten , von 1880 ,

wo sie noch nicht in Wirkung waren , und von weiter

nichts . Diese Insinuation des Herrn Abgeordneten Richter

steht also vollständig in der Luft , der Herr Abgeordnete

hat nicht seine gewöhnliche Geistesgegenwart in Vergegen¬

wärtigung der Daten , von denen die Rede war , wie sie

in der Zeit aufeinander gefolgt sind , in prompln gehabt .

Wie sollen die Zölle , die wir erst 1879 beschlossen haben

und die 1881 ungefähr einigermaßen in Wirkung waren ,

aber noch nicht zu vollem Maße , wie sollen diese auf die

Exekutionen von 1876 und 1877 gewirkt haben ! Da

fordere ich dem Herrn Abgeordneten Richter den Beweis

dafür ab , und jeden seiner Gegner bei Wahlreden ersuche
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ich , auf dieses Faktum , was ich hiermit öffentlich iu psr -

liötuam roi m6niorisui verkünde , Bezug zu nehmen ,

wenn Herr Richter wieder eine solche Insinuation über

die Wirkung der Zölle macht .

Er sagt dann , er klagt :

Wer im Laufe des Monats derart sein Brot

teurer bezahlen muß , den Liter Petroleum um

6 Pfennige , das Pfund Schmalz um 5 Pfennige ,

der hat natürlich am Schluß des Monats die

16 Pfennige nicht mehr übrig für die Klaffen¬

steuer , denn strenger als der Exekutor wirkt der
Hunger .

Nun , in Bezug auf das Petroleum kann der Hunger

bei unsren Landlenten wohl nicht wirken ( Rufe links :

Au ! Heiterkeit ) ; in Bezug auf das übrige , wenn er noch

immer wirklich meint , daß die Zölle die Nahrung und

das Brot verteuern , und wenn ihn die Bäcker und Mehl - ^ .

preise darüber nicht belehren können , so muß ich wieder

etwas früher Gesagtes wiederholen und frage den Herrn

Abgeordneten Richter : wie oft hat er dieses unrichtige

Argument schon wiederholt und vorgebracht hier in diesem

Raume , außerhalb im Wahlkreise und bei seiner Thätig - -

keit in der Presse ? Wie kann er also einem Minister j

vorwerfen , der seit 18 Jahren dasselbe Ziel verfolgt , ! ,

daß auch der sich wiederholt , wenn er für dieselbe Sache ,

die ihm immer wieder bestritten wird , wieder dasselbe

Argument bringt ? Ich glaube , daß tausendmal nicht s

reicht , daß Richter jenes Argument gebraucht hat . Er

vergißt dabei immer die andre Seite der Sache , die ich

anführte , als damals darüber debattiert wurde , seitdem aber !

nicht wiederholt habe , und ich sehe daraus , wie nützlich es

ist , dergleichen öfter zu wiederholen , vielleicht alle Tage .
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Der Herr Abgeordnete nötigt mich zur Wiederholung

von Gemeinplätzen . Auf unfern Konsum an Brot und

Brotkorn wirkt nicht allein der Kornzoll . Der Kornzoll

beträgt , ich weiß die Summe nicht genau auswendig ,

etwas wie 13 oder 14 Millionen im Jahr . Nicht wahr ?

( Zustimmung . ) Unser gesamter Brot - und Kornkousum

besteht aber doch nicht bloß aus den zwischen 16 und

30 Millionen variierenden Einführungen von Getreide ,

sondern im sehr viel größeren Teil aus dem bei uns

gebauten Getreide , und unsre gesamte Getreideproduktion

beträgt im Durchschnitt jährlich zwischen 160 und 220

Millionen Zentner an Brotgetreide , wobei ich bloß Weizen

und Roggen rechne und von Gerstenbrot und dergleichen

Surrogaten , von Kartoffeln gänzlich absehe . Damit sind

die 16 bis 30 Millionen Zentner Mehl und Getreide ,

nach Abzug dessen , was von dem Eingeführten wieder

ansgesührt wird , was überhaupt an eingeführtem Getreide

bei uns verbraucht wird , mit eingerechnet , wenn ich die

Ziffer auf circa 230 Millionen Zentner ausdehne . Auf

diesem Gesamtkonsum von 230 Millionen Zentnern

des deutschen Volkes lastet nun der Eingangszoll von

14 Millionen pln8 sämtliche direkte Abgaben , die unsre

einheimische Landwirtschaft bestreiten muß , ehe sie über¬

haupt das Korn in Reinertrag ziehen , ehe sie ihr Korn

zu Markte bringen kann . Sie muß , soviel sie irgend

kann , die direkten Steuern , die sie bezahlt , aufschlagen

auf den Scheffel Korn , den sie zu Markte bringt . Die

direkten Steuern der einheimischen Landwirtschaft wirken

also , wenn überhaupt die Gctreidepreise nicht von viel

größeren Verhältnissen des Weltmarktes als der Gesamt¬

heit unsrer Steuern und Lasteil abhängig wären — eine

gute Ernte in Rußland und Amerika und eine Mißernte
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in beiden macht sehr viel größere Unterschiede — , aber

die einheimischen direkten Lasten , die auf unsrem Korn¬

brot ruhen , betragen , wie Sie das ebenfalls aus den

vom preußischen Abgeordnetenhause leider nicht gelesenen

und noch weniger in der Presse benutzten Motiven für

das Verwendungsgesetz ersehen können , zusammen 200

Millionen Mark , welche bloß auf den Land¬

gemeinden lasten an Grundsteuer , an Klassensteuer , an

Schulsteuer und sonstigen Schullasten und an Zuschlägen

hierzu , an Häusersteuer — auf diese komme ich weiter

wieder zurück . Diese Gesamtbelastung der einheimischen

Getreideproduktion schwankt nach der zitierten Quelle um

200 Millionen herum , also um ungefähr 1 Mark per

Zentner auf den Gesamtkonsum des einheimischen und

ausländischen Getreides , welches wir verbrauchen , in

manchen Jahren etwas niedriger , in manchen Jahren

höher . Zu dieser wirklich recht schweren Belastung von

dem Zentner des bei uns im In lande produzierten

Getreides mit 1 Mark einheimischer direkter Steuern

kommt der verhältnismäßig geringe Eingangszoll mit

ca . 14 Millionen . Diese 14 Millionen Zoll an sich betragen

auf 45 Millionen Einwohner praatsr proptor auf je

drei Einwohner 1 Mark — wenn ich im Kopf augen¬

blicklich richtig rechne — , also auf jeden Einwohner un¬

gefähr 30 Pfennige im Jahre . Das ist also ein sehr

schwaches Gegengewicht gegen die ungeheuere Belastung

des inländischen Getreidepreises mit mehr als 4 Mark

pro Kopf der Bevölkerung , die durch die direkten Steuern

dem „ hungernden Armen " , für den der Abgeordnete

Richter sich so sehr interessiert , den Zentner Brotkorn

um eine volle Mark verteuert ; denn ohne zu

seinen ausgelegten Steuern wieder zu kommen , kann
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der Landmann das Getreide auf die Dauer nicht ver¬

kaufen , er müßte sonst die Wirtschaft aufgeben , er muß

notwendig versuchen , was er kann , um seine ausgelegten

Steuern durch den Marktpreis wieder zu bekommen .

Die direkte Steuer , und nicht bloß die Grundsteuer ,

sondern alle Steuern — 28 Millionen Grundsteuer lasten

allein schon auf den Landgemeinden , also eine Mark ,

die allein an Grundsteuer pro Kopf bezahlt wird — alles

das muß durch den Marktpreis wieder eingebracht werden ,

wenn der Landwirt bestehen soll .

Nun sind die Herreil immer aufs tiefste zerknirscht

über die verteuernde Wirkung der 14 Millionen Aus¬

landszoll , der auf dem Konsum des armen Mannes

lastet , und thun , als wenn auf jedem Scheffel , der im

Jnlande produziert und verbraucht wird , der gleiche Ein¬

fuhrzoll und sonst nichts läge , verschweigen aber jederzeit

vollständig die Thatsache , daß dem armen Brotesser durch

die direkten , auf unsrer Landwirtschaft ruhenden

Steuern der Zentner um mindestens eine volle Mark im

Vergleich niit 3 Pfennigen , also um mindestens das

Dreißig fache der Wirkung des ausländischen Zolles

verteuert wird . Es ist also wohl berechtigt , wenn die

Regierung bemüht ist , diese Ungleichheit in der Besteuerung

des inländischen Getreides bei der Verzollung des im

Auslande steuerfrei erzeugten , grundsteuer - , klaffen - und

schulsteuerfrei erzeugteil fremden Getreides in etwas wenig¬

stens auszugleichen . Wenn sie das wirklich in vollem

Maße erstrebt , so müßte sie nach dem , was ich eben ge¬

sagt habe , den Einfuhrzoll auf 200 Millionen bringen

oder die direkten Steuern der deutschen Landwirtschaft

auf 14 Millionen Mark herabsetzen . Sie ist weit ent¬

fernt , sich mit solchem Plan zu tragen ; sie wird sich
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begnügen mit dem jetzigen finanziellen Erträgnis , und sie

wird der von mir oft gerühmten Geduld unsrer acker¬

bauenden Bevölkerung vertrauen , daß diese sich bemühen

werde , die Ungleichheit in der Besteuerung des inländischen

und eingeführten Getreides durch Fleiß und Ordnung zu

überwinden , und wenn wir eine gute Ernte haben und

mehrere der Art , so wird die vorhandene Ungleichheit

eine Zeitlang bestehen können , weil die Einfuhr gering

sein wird . Aber es wird immer dahin gewirkt werden

müssen , daß die Lasten , die auf unsrer Kornerzeugung

im Inlands ruhen , vermindert werden . ( Sehr richtig !

rechts . ) Wir haben kein Recht , die Kornerzeugung im

Inlands zurückgehen zu lassen , wir würden dabei mit

großen Gefahren für die Zukunft spielen , wenn wir die

Grundbesitzer , die Landgemeinden nötigen , immer mehr

von ihren geringeren Bodenklassen dem Waldbau oder

der Vernachlässigung zu übergeben und den Kornbau

einzuschränken . Wenn wir wirklich dahin kämen , daß

wir das Getreide , was wir notwendig verzehren müsse » ,

nicht mehr selbst bauen können : in welcher Lage sind

wir dann , wenn wir in Kriegszeiten keine russische Ge¬

treideeinfuhr haben und vielleicht gleichzeitig von der

Seeseite blockiert sind , also überhaupt kein Getreide haben ,

oder wenn gleichzeitig in Rußland und Amerika eine Miß¬

ernte eintritt , was bekanntlich bei den dortigen klima¬

tischen und Ackerbauverhältnissen ebenso häufig ist , wie

die überreichen Ernten , weil dort die klimatischen Ver¬

hältnisse und Witterungswechsel aus die Erträgnisse des

Getreides aus physikalischen Gründen , die ich hier nicht

zu erörtern habe , einen viel einschneidenderen Einfluß

haben , als es in einem regelmäßig bebauten , durch Wald ,

Gebirge u . s . w . geschützten Lande alter Kultur der Fall
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ist ? Es ist eine Pflicht gegen unsre Nachkommen , daß

wir den inländischen Getreidebau nicht in Verfall geraten

lassen , und die Aeußerung , die der Herr Abgeordnete

Richter nicht müde wird immer zu wiederholen , „ die

Lasten des inländischen Getreidebaues womöglich zu er¬

höhen und die des ausländischen bei uns zu vermiudern , "

kann ich nicht für patriotisch halten , aber ich halte sie

auch für unbegründet und für nicht nachweisbar , höchstens

in einer Wählerversammlung von leichtgläubigen Leuten .

( Sehr gut ! rechts . )

Der Herr Abgeordnete Richter sagt dann : „ Weiß

denn der Kanzler nicht , daß 1873 die Klassensteuer

u . s . w . beschränkt ist ? " Er wiederholt diese Wendung :

„ Weiß denn der Kanzler nicht , daß das und das ist ? "

an andern Stellen wieder . Es ist dies eine von den

Wendungen , die das Grenzgebiet , welches ich mir in

der Erwiderung gesteckt habe , überschreiten , — ich könnte

ja sonst in derselben Tonart auch unhöfliche Bemerkungen

ähnlicher Art machen . Aber das , worüber ich nach Meinung

des Abgeordneten Richter so unwissend bin , daß mail

berechtigt wäre , mir öffentlich meine Unwissenheit vor¬

zuwerfen , ist wiederum nicht wahr . Es ist gesetzlich

allerdings ausgesprochen , daß alle diejenigen , die weniger

als 140 Thaler Einnahmen haben , von der Klassensteuer

befreit morden sind , und man hat deren eine ganze Menge

herausgerechnet . Ich bestreite die Wahrheit der Annahme ,

von der die Gesetzgebung damals ausgegangen ist . Es

gibt überhaupt keinen Hausstand bei uns , der weniger

als 140 Thaler Einnahme hat , wenn nur richtig gerechnet

wird . Wenn die Wohnung , Kleidung , die Heizung , die

thatsächliche Ernährung gerechnet werden , so ist dies einer

der schlagendsten Beweise der Unbekanntschaft unsrer
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städtischen , wissenschaftlichen , büreaukratischen , gesetzgeben¬
den Kreise mit den wirklichen Verhältnissen , daß sie annehmen ,
es könnte auch in den ärmsten Provinzen überhaupt eine
Familie — ich will nur eine von vier Köpfen annehmen
— existieren , die weniger als 140 Thaler Einnahme hat
und doch besteht . Wenn Sie annehmen , daß die kümmer¬
lichste Ernährung — ich will sagen eines Heranwachsenden
Jungen , eines Lehrlings , der in der Landwirtschaft ,
Gärtnerei , Försterei , untergebracht ist — unter den billigsten
und entgegenkommendsten Verhältnissen pro Kopf niemals
unter 50 Thaler bis 64 Thaler im Jahr geleistet werden
kann , und wenn Sie nun dagegen einen erwachsenen
Manu mit seinen Kleidungsbedürfnisseu , mit seiner Woh¬
nung , mit allem , was an ihm hängt , auch mit seinen
Genußbedürfuissen , die auch der Aermste , der Bettler hat ,
aunehmen , so sage ich , es gibt keine ortsarme Familie ,
die für 140 Thaler erhalten werden kann ; — und wer
das widerstreitet , hat keine Erfahrungen ( Bravo ! rechts ) ,
hat seine Erfahrungen aus den großen Städten gesammelt ,
wo die armen Familien überhaupt nicht regelmäßig unter¬
halten werden , einige über Gebühr , andre gar nicht , und
wo Selbstmorde aus Nahrungssorgen Vorkommen , die
bei uns auf dem Lande ganz unerhört sind . Also wenn
dieser Maßstab ferner angewandt werden soll , so ist von
Rechts wegen kein Mensch klassensteuerfrei , kaum ein Orts¬
armer , und nur die Kontingentierung schützt vor neuer
Ausdehnung . Es sind das Rechnungsfehler , wie sie ja
bei Berechnung des Einkommens der Lehrer und der¬
gleichen auch Vorkommen , weil da unpraktische Leute
rechnen .

Der Abgeordnete Richter führt ferner die Gebäude¬
steuer an , mit der Frage , ob der Kanzler nicht wisse .
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daß landwirtschaftliche Gebäude von der Gebaudesteuer
überhaupt frei seien . Ja , der Herr Abgeordnete Richter
irrt sich wieder und weiß seinerseits nicht , daß die Land¬
wirtschaft Gebäudesteuer reichlich zahlt . Ich selbst zahle
sie , ich weiß nicht wie viel . Ich bin überzeugt , es werden
über 1000 Mark sein , die ich für Gebäudesteuer auf dem
Lande zahle lediglich für landwirtschaftliche Einrichtungen .
Da müßte es keine Fiskalität geben . Unbewohnte Häuser ,
die mir gehören , die niederzureißen mehr Kosten machen
würde , als die Steuer , die darauf steht , werden mir zu
500 Thaler Mietswert eingeschätzt , verlassene , unbenutzte
Fabrikgebäude , solange sie nicht niedergerissen werden ,
werden eingeschätzt . Aber was die große Hauptsache ist :
alle Wohnungen werden besteuert . Wer kann eine
Landwirtschaft treiben ohne Wohnung , ohne Menschen ,
ohne Arbeiter , also ohne Arbeiterwohnnngen ? — und
jedes Wohnhaus wird nach seinem angeblichen Mietswert
eingeschätzt , und damit hat der wirkliche Wert sehr wenig
zu thun , sondern , wie in den östlichen Provinzen , im
ganzen , soweit sie augenblicklich auf der fiskalischen Seite
fungieren , sind es immer fiskalisch gesinnte Taxatoren
und fiskalisch thätige Einschätzer ; denen ist es ganz einerlei ,
ob die Hütte eines Arbeiters in 10 Jahren verbessert ist
in ihrem Wert oder nicht ; sie beschließen : der Mietswert
ist gestiegen , — er mag verschlechtert sein , das Gebäude
mag verfallen sein , man mag Nachweisen , daß seit l5
Jahren kein Dachstroh angerührt ist — sie sagen doch ,
es ist besser , als es vor 15 Jahren war ; wir haben sie
zwar vor 15 Jahren nicht gekannt und nicht gesehen ,
aber wir sollen soviel Steuern mehr herausbringen , und
da wir hier cina -iä als Beamte stehen , so ist uns der
Steuerpflichtige weniger nahe als der Fiskus , — und
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auf diese Weise bin ich zu meinem äußersten Erstaunen
in meinen Besitzungen vor einigen Jahren , während die
Gebäude thatsächlich verschlechtert waren , um mehrere
Hundert erhöht worden . Und dabei sagt der Herr Ab¬
geordnete Richter , daß die landwirtschaftlichen Gebäude
überhaupt frei sind , und wirft mir die Unwissenheit darin
vor . Es würde für Herrn Richter eine recht angemessene
Vorbereitung und bei der großen Begabung , die ihm
beiwohnt , auch für das ganze Land nützlich sein , wenn
er im öffentlichen Interesse sich entschließen könnte , ein¬
mal ein einziges Jahr als Lehrling oder als Gutsbesitzer
aufs Land zu gehen ( große Heiterkeit ) , dann würde er
zu andern Erfahrungen und Ansichten kommen und würde
in dergleichen Jrrtümer nicht verfallen .

Der Herr Abgeordnete sagt ferner in seiner Ver¬
teidigung der Klassensteuer :

In sämtlichen großen Städten halten sich viele
Tausend Menschen nur in Schlafstellen auf , wechseln
dieselben fortwährend , wo der Steuererheber sie
nicht gleich findet .

Daraus würde ich gerade das Argument entnehmen ,
daß in großen Städten bei unfern heutigen Verkehrs -
verhältnisseu die Klassensteuer überhaupt kein geeigneter
Modus der Besteuerung ist . Der Herr Abgeordnete
Richter aber nimmt dieses Argument als einen der Vor¬
züge der Klassensteuer an , die ihre Besteuerten nicht zu
finden vermag , und daß die Besteuerten große Leichtig¬
keit haben , sich ihr zu entziehen , — auch kein pfandbares
Objekt bieten ; — ich kann daraus nur einen Grund
entnehmen , daß er mir beistehen sollte , weil die Steuer
nichts taugt .

Nachher sagt Herr Richter : „ die Klassensteuer ist bei
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uns nicht ein Recht der feudalen Vorzeit . " Es kommt

dabei nur darauf an , was man unter „ feudal " versteht .

Ich bin lange nicht so gelehrt und arbeitsam wie Herr -

Richter , aber so unwissend bin ich doch nach zwanzig¬

jähriger Ministerzeit auch nicht , daß ich nicht wußte , wie

die Klassensteuer entstanden ist . Wenn ich sage „ feudale

Zeit " , habe ich mich damit dem Sprachgebrauch der

Freunde des Abgeordneten Richter angepaßt , die alles

für feudal behandeln , was vor 48 existierte . Ich konnte

mich prägnanter ausdrücken , wenn ich sagte : aus der

Zeit des Absolutismus , aus der Zeit des Mangels an

Verkehr und wirtschaftlicher Entwickelung , kurz und gut ,

aus einer vergleichsweise unvollkommenen Zeit ; ich habe

geglaubt , es den Freunden des Abgeordneten Richter

geläufiger zu machen , wenn ich es mit „ feudal " be¬

zeichnet ^

Sie trat auch nicht an Stelle einer Mahlsteuer , das

ist ein Irrtum von dem Abgeordneten Richter , den ich

auch nicht in eine vorwurfsvolle Frage kleiden will ,

denn in den Städten — um diese handelt es sich ja hier

hauptsächlich , sie sind hauptsächlich durch die Klassen¬

steuer überbürdet — , in den Städten namentlich ist die

Klassensteuer ganz unhaltbar , auf dem Lande ist sie halt¬

bar , aber ungerecht ; aber in den Städten wird der Herr

Abgeordnete bei seiner kommunalen Thätigkeit mit mir

wissen , daß sie ursprünglich nicht an die Stelle einer

Mahlsteuer trat , „ weil die Könige von Preußen , wie

Friedrich der Große , nicht durch Steuern das Brot ihrer

Unterthanen verteuern wollten " , sondern daß die Könige

von Preußen im ersten Anfänge auch auf dem Lande

eine Mahlsteuer — ich glaube , sie hieß Mühlensteuer ,

ich weiß es aber nicht gewiß — auferlegt hatten , aber
sss . 6
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ihre Finanzminister fanden , daß die Erhebung schwierig

wäre , und hoben deshalb auf dem Lande die Mahlsteuer ,

in der Zeit des zweiten Jahrzehnts unsres Jahrhunderts ,

wieder auf , um dort die Klassensteuer einzuführen . Ich

weiß , daß in Schönhausen beispielsweise die Mühlensteuer

kurze Zeit gezahlt worden ist ; diese Steuer war aber

mit dar Kontrole der Mühlen außerordentlich lästig , so

daß sie wieder aufgehoben ist , um auf dem Lande der

Klassensteuer Platz zu machen ; — daß aber die Mahl¬

steuer . in den Städten von den Königen von Preußen

nicht aus dieser Rücksicht aufgehoben wurde , wie hier

gesagt ist , das wird mir der Herr Abgeordnete auch

wohl zugeben .

Er bemängelt ferner meine Ansicht in Bezug auf

Auswanderung ; er sagt : die Auswanderer sind in der

Mehrzahl Landarbeiter . Ja , meine Herren , das ist ja

gerade das Charakteristische , worauf ich schon öfter auf¬

merksam gemacht habe , daß die Auswanderung nicht ein

Ergebnis der Uebervölkerung ist ; denn gerade aus den

übervölkerten Landesteilen ist die Auswanderung die ge¬

ringste ; die Auswanderung ist bekanntlich am stärksten

in den am wenigsten bevölkerten Provinzen , in der ersten

Stufenleiter aber unbedeutend ; vor Nr . 2 steht West¬

preußen , dann folgt Pommern , Posen , und nur eine

auffällige Ausnahme macht Ostpreußen . Daß da die

Auswanderung geringer ist , kann ich mir gar nicht anders

erklären , als durch die heilsame Verwaltung der dort

herrschenden Fortschrittspartei ( sehr wahr ! Heiterkeit ) ,

die in ihrer Liebenswürdigkeit auf den litthauischeu

Gütern den Arbeiter an einer Auswanderung zu ver¬

hindern weiß . Sie hat ihre heilsame Wirkung auf

Westpreußen , auch in der Zeit der Zugehörigkeit , nicht
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auszudehnen vermocht . In Westpreußen ist die Aus¬

wanderung außerordentlich viel stärker , der Ostpreuße

hat ein besonders starkes Heimatsgefühl und hat vielleicht

auch die Empfindung , daß er , sobald er den Kreis seiner

Landsleute verläßt , nicht diejenige freundliche Aufnahme

in fremden Kreisen findet , die man durch Liebens¬

würdigkeit zu gewinnen pflegt ; zu Hause merkt er das

nicht , da ist er unter seinesgleichen , — aber ich kann

es mir nicht erklären , es ist nur eine Vermutung , die

ich habe .

Warum wandern nun die Leute gerade aus diesen

landwirtschaftlichen Provinzen aus ? Weil diese Kreise

keine Industrie haben , und weil die Industrie durch den

Freihandel heruntergedrückt und erstickt worden ist , die

da früher ziemlich lebhaft statthatte . Friedrich der Große

hat sie sehr gepflegt , jede kleine Stadt in Pommern ,

Posen , Westpreußen hatte eine große Wollen - und Tuch¬

industrie , von der einzelne Reste noch bestehen : es sind

da noch Wollwebereien , aber sie sind auch im Verfall .

Den Provinzen Pommern , Posen , Westpreußen schließt

sich an Mecklenburg , Schleswig - Holstein ; Hannover ist

sehr stark vertreten , weil es außerhalb einiger Zentren ,

namentlich der Stadt Hannover , wenig Industrie hat .

In der reinen landwirtschaftlichen Bevölkerung ist die

Laufbahn , die ein Arbeiter durchmachen kann , schnur¬

gerade , ohne Abwechselung ; er kann sie , wenn er 28 ,

30 Jahre alt ist , übersehen bis ans Ende , er weiß , was

er verdienen kann , er weiß , daß er sich über den Stand ,

den er einnimmt , durch eine landwirtschaftliche Beschäf¬

tigung nicht aufschwingen kann .

Ich glaube , ich habe auch dies früher schon einmal

gesagt ; ich bitte den Herrn Abgeordneten Richter um
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Entschuldigung , aber ich glaube , es ist ziemlich in Ver¬

gessenheit geraten , ich muß es doch wiederholen .

In der Industrie kann kein Arbeiter übersehen , wie

er sein Leben abschließt , auch wenn er sich über das

Niveau des gewöhnlichen vielleicht nicht erhebt und keine

Konnexion hat . Wir haben sehr viele Industrielle , die

vom einfachen Arbeiter in einer oder zwei Generationen

zu Millionären , zum mächtigen bedeutenden Mann auf¬

gestiegen sind ; ich brauche keinen von ihnen zu nennen ,

die Namen schweben auf jedes Lippen , sie schweben aber

auch auf den Lippen der Arbeiter . Die Industrie hat

für den Arbeiter den Marschallsstab , von welchem man

sagt , daß der französische Soldat ihn im Tornister trüge ;

das hebt die Hoffnung des Arbeiters und belebt sie , er

braucht gar nicht Millionär zu werden . Aber die In¬

dustrie bietet tausende Beispiele , wie ich sie bei den in¬

dustriellen Einrichtungen der davon sonst unberührt ge¬

bliebenen Provinz Pommern selbst schon gesehen habe ,

daß der Manu , der als landwirtschaftlicher Arbeiter

niemals über das gewöhnliche Tagelohn hinauskommt ,

in den Fabriken , sobald er mehr Geschick als andre zeigt ,

in kurzer Zeit sehr viel höheren Lohn verdienen kann ,

schließlich Werkführer wird und höher hinaufkommt ; und

für geschickte Arbeiter , die ja oft als Autodidakten weiter

kommen , als die gelehrtesten Techniker , ist die Hoffnung ,

Associs seines Chefs zu werden , nirgend ausgeschlossen .

Das hält die Hoffnung lebendig und steigert zugleich die

Arbeitslust . Industrie und Landwirtschaft sollten sich

decken und ergänzen ; die Industrie ist der Verzehrer der

lokalen Agrarprodukte , die in einer öden Gegend die

Landwirtschaft nicht absetzen kann , und wiederum ist der

Landwirt , falls er Geld hat , der Abnehmer der Industrie .
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Ich glaube , daß der Mangel an einer Industrie , mit

andern Worten an Schutz der nationalen Arbeit , au

Schutzzöllen , ebensosehr wie der Druck der direkten Steuern

den Hauptgrund dafür abgibt , daß gerade die am wenigsten

bevölkerten Provinzen die höchste Zahl der Auswande¬

rungen haben . Es ist das Veröden der Hoffnung in dem

Menschen , was ihn zur Auswanderung treibt , die Raren

inooZiiita der Fremde bietet ihm alle mögliche Hoffnung ,

er könnte dort etwas werden , wozu er es hier niemals

bringen kann . Also darin liegt es , daß die Landarbeiter

auswandern , weil sie in der Nähe keine Industrie haben

und weil sie das Produkt ihrer Arbeit im kleinen nicht

verwerten können .

Dann sagt der Herr Abgeordnete , gerade in Amerika

giebt es keinen Schutzzoll für die Landwirtschaft . Hat

denn der Herr Abgeordnete den amerikanischen Tarif

wirklich nie in seinem Leben gelesen ? Meines Wissens

ist der amerikanische Schutzzoll gegen Einfuhr des frem¬

den Getreides etwa das vierfache von dem unsrigen ,

2 Mark für den Zentner , also ein Prohibitivzoll , während

er bei uns eine halbe Mark beträgt . Ich weiß nicht ,

ob mein Herr Kollege mein Gedächtnis darin unterstützen

kann , es kann ja aber gleich nachgeschlagen werden , ich

glaube nicht zu irren , und ich ersuche den Herrn Abge¬

ordneten Richter , mich zu widerlegen , wenn es nicht

richtig ist ; mit voller Sicherheit behaupte ich nur , daß

seine Behauptung , es bestände kein Schutzzoll für die

Landwirte , irrig ist ; ich kann nicht alle Zahlen in pattn

haben , ich habe als Material nichts weiter als diese mir

vorliegende Rede . Ich glaube , es ist das vierfache von

unfern landwirtschaftlichen Zöllen , und das ist eine

Thatsache , die ich bei Wahlbewerbungen den Gegnern
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des Herrn Abgeordneten Richter empfehle , daß seine
Anführungen nicht so ohne weiteres für richtig anzu¬
nehmen sind .

Dann geht der Herr Abgeordnete über auf die
Statistik der Tabaksteuerprozesse . Ja , damit plaidiert er
ja für das Monopol : entweder gegen die von Ihnen
beschlossene Tabaksteuer , die abzuschaffen , da haut er in
dieselbe Kerbe wie ich , indem ich sage , die jetzigen Tabak¬
verhältnisse haben auf die Darier viel mehr Schwierig¬
keiten für die Interessenten , mit alleiniger Ausnahme
der 8000 beim Tabakhandel beschäftigten Köpfe , viel
mehr Schwierigkeiten für die Tabakinteressenten , als das
Monopol , und ich bin dem Herrn Abgeordneten sehr
dankbar , daß er mir diese , mir bisher unbekannten An¬
gaben gemacht hat , daß die Tabakprozesse von 2150 auf
15 940 gestiegen sind . Es wird wohl so nicht bleiben ,
es liegt auf der Hand , daß bei neuen Einrichtungen die
Prozesse zuerst häufiger sind , und daß mit der Zeit das
Augenmaß der Prozeßführenden schärfer wird ; aber je
mehr Prozesse , desto stärker ist der Beweis , daß das
bisher nicht von der Regierung allein eiugeführte , son¬
dern von der Majorität des Reichstages beschlossene
Tabaksteuergesetz manche Härten hat , von denen das
Monopol frei ist .

Der Herr Abgeordnete hat ferner den häufig mir
schon gemachten , tausendmal mir gemachten Vorwurf
zum tausend und einten Male wiederholt , ich hätte Ver¬
sprechungen gemacht auf Grund der Gesetzgebung von
1879 , die ich nicht erfüllt hätte . Nun könnte ich ja
sagen : seit 1879 ist doch die Wirkung der neuen Zölle
noch keine durchschlagende gewesen in so kurzer Zeit ;
organische Prozesse großer Völker gehen langsam ; aber
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ich kann viel durchschlagender dagegen anftreten : ich habe
gar keine Versprechungen gemacht , nie und nimmer ,
und das ist eine Unwahrheit , die ich auch schon wider¬
legt habe . Ich habe keine Versprechungen gemacht , ich
habe Bitten ausgesprochen , ich habe gesagt : helfen Sie
mir doch , den Städten oder andern Steuerbelasteten
diese Vorteile zu verschaffen . Dieses Petitionieren bei
dein Reichstage , den Armen zu helfen , wird mir dann
in eine Versprechung verdreht , die ich gemacht haben soll ;
— wie kann ich etwas versprechen , was ich nicht habe ?
Ich kann die Gelder nicht schaffen , wenn sie nicht be¬
willigt werden , und jeden Versuch zur Beschaffung von
Mitteln , wie z . B . den einer erhöhten Branntweinkon¬
sumtionssteuer , abzulehnen und dann zu sagen : der
Kanzler hält seine Versprechungen nicht — da , wo der
Kanzler nur gebeten hat : setzen Sie mich doch in den
Stand , daß ich dergleichen versprechen kann — , das ist
eine Verschiebung der Verhältnisse , die von gewissen Ver¬
teidigern , wie wir sie heutzutage vor Gericht kennen ,
wohl gemacht werden kann , aber hier nicht am Platze
ist . Ich bestreite auf das bestimmteste , daß ich jemals
irgend jemandem auch nur einen Pfennig versprochen
habe . Ich habe gebettelt beim Reichstage : setzen Sie
mich in die Lage , die Leute schadlos zu stellen ; aber
versprochen habe ich nichts . Ich habe den Wunsch , die
Entlastung der direkten Steuern viel höher zu treiben
— und diesen Wunsch habe ich geäußert — bis zu
einem Einkommen von 2000 Thalern wenn möglich
abzuschaffen , ( aha ! links ) und von den direkten Steuern
nur die höheren Klassen der Einkommensteuer als eiue
„ Anstandssteuer " beizubehalten . Treiben Sie diese zu
hoch in den höchsten Klassen , so drücken Sie den Kapi -
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talisten unter Umständen aus den , Lande hinaus — der
Grundbesitzer muß ja bleiben , der liegt immer geschlagen
an Gottes offener Sonne — , aber der große Kapitalist
geht entweder selbst heraus oder domiziliert durch ein
einfaches Telegramm seine Kapitalien im Auslande . Und
dann kann es mir ja nicht einfallen , diese gewaltigen
Summen , die ich als wünschenswert für den preußi¬
schen Steuerzahler betrachtet habe , nun von einer plötz¬
lichen Bewilligung des Reichstages zu erhoffen , sondern
ich habe bloß geschildert , wie groß die Not ist , und daß
es wohl der Mühe lohne , sie zu prüfen , ihr näherzu¬
treten und sich zu bestreben : wie nahe kann man dem
Ziele der Abhilfe kommen ? Ich erinnere Sie daran ,
daß ich vorgestern ganz genau gesagt habe : erreichen
können Sie dieses Ziel nicht , aber ihm näher kommen ;
es giebt die Richtung an , in der mir streben . Wie kann
also der Herr Abgeordnete Richter so unmittelbar den
Tag darauf mir unterschieben , als hätte ich die Gesamt¬
heit dieser Erleichterungen sofort versprochen oder auch
nur erstrebt !

Der Herr Abgeordnete sagt ferner , in der Thronrede
hieß es damals , daß die neuen Steuern und Zölle ver¬
wandt werden sollten zu Steuerentlastungen . Nun , meine
Herren , die Steuern und Zölle haben wir ja nicht allein
verwandt , sondern wir haben uns verständigt mit den
parlamentarischen Körperschaften , mit dieser und dem
preußischen Landtag , über deren Verwendung . Diese
parlamentarischen Körperschaften haben in ihrer Majorität
diejenigen Beschlüsse gefaßt , nach denen jetzt verausgabt
wird ; sie haben die Ausgaben , die sie beschlossen haben ,
jenen vorgezogen , die sonst gemacht werden konnten . Wer
also diese Ausgaben angreist , greift das parlamentarische
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System und die Majorität an , der ist ein Reaktionär ,
indem er als lanclator tomporis nati die Beschlüsse des
Reichstags Umstürzen will . Er will Reaktion für den

Freihandel treiben , die jetzt rits gefaßten Beschlüsse der
Reichsgesetzgebung sucht er zu untergraben und anzu¬
fechten , als ob die Regierung ganz allein und willkürlich
diese Verwendungen gemacht hätte , während sie geprüft
und eingehend beraten sind , von Ihnen beschlossen . Tie
Herren sind in der Minorität geblieben und finden des¬

halb für gut , hier davon gar nicht zu sprechen , daß es
sich um Parlamentsbeschlüsse handelt . Die von Ihnen
sonst verehrte Majorität — sobald Sie sie haben , ist der
Glanz der Majorität gar nicht hoch genug zu preisen ,
sobald Sie sie nicht haben , dann schieben Sie die Ver¬

tretung der Regierung zu , als ob sie durch willkürliche
Akte Unheil angerichtet und ihre Versprechungen gebrochen
hätte , als ob wir ein absolutes System in Händen hätten ,
von dem wir jederzeit Gebrauch machen könnten und
nicht an Parlamentsbeschlüsse gebunden wären . Ich
weiß nicht , ob es wirklich nützlich ist für die Konsoli¬
dation des Reichs , auf diese Weise dem leichtgläubigen
Leser die Regierung stets als übelwollend , unfähig totn
«Us darznstellen . Alle diese Aeußerungen des Herrn
Abgeordneten Richter würden wahrscheinlich unbesprochen
ins Publikum gegangen sein , wenn mir nicht zufällig
heute unter den Vorlagen beim Frühstück das erste
gewesen wäre diese Rede , und bei dem Interesse ,
was ich für den Herrn Abgeordneten Richter habe ,
( Heiterkeit ) , schon in stylistischer Beziehung , und um
mir die Grenzen klar zu machen , bis wohin ein Ab¬
geordneter sprachlich gehen kann und die er nicht über¬
schreiten sollte , habe ich sie zuerst gelesen und dann
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eben Zeit gefunden , auch noch meine Aeußerungen dazu
zu machen .

Er sagt weiter : „ Um diese Ausgaben alle zu decken ,
reichen fünf Monopole nicht aus . " Da muß ich wieder¬
holt daran erinnern , daß ich ausdrücklich selbst gesagt
habe : sie können nicht auf einmal gedeckt werden . Es
ist mir bloß darauf angekommen , die große Not zu schil¬
dern , um dadurch , wenn auch nicht den Herren hier , aber
doch im Lande Klarheit über die Verhältnisse zu ver¬
breiten , die Klarheit , die zu schaffen durch den Strike des
preußischen Landtags verhindert wurde . Der Herr Ab¬
geordnete kommt nachher nochmals zurück auf die Ver¬
sprechen , die an die Kommunen gemacht , aber nicht erfüllt
worden wären . „ Der Reichskanzler exemplifiziert auf
350 Prozent Klassensteuer . " Ist das etwa unrichtig ?
Die amtlichen Angaben , will er sie widerlegen ? Die 350
Prozent sind wirklich bezahlt und den Kommunen ist
nicht ein Versprechen gegeben worden , sondern ich bin
beim Reichstage als Bittsteller im Interesse der Kom¬
munen aufgetreten , und haben Sie dann die Mittel , der
Not der Kommune abzuhelfen , versagt , so haben Sie
wirklich nicht das Recht , mir vorzuwerfen , als ob ich ein
Wort von „ Versprechung " gesagt und nicht gehalten hätte .

Die evangelische Kirchensteuer habe ich gar nicht als
etwas durch das Monopol zu Deckendes aufgeführt ,
sondern ich habe sie aufgefühct als ein „ unta lineam "
den Steuerzahler Belastendes , was vorher abgezogen
werden muß von seiner Steuerkraft . Um so drückender
aber wirkt , was übrig bleibt und durch das Monopol
gedeckt werden kann .

„ Von allen Aussichten für die Kommunen hat sich
nichts erfüllt , dagegen ist die Gebäudesteuer höher ver -
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anlagt worden . " Ich kann letzteres nnr im höchsten

Grade bedauern . Es widerspricht meinen Absichten und

Wünschen . Ich halte die Gebäudesteuer für genau so

ungerecht wie die Grundsteuer , ich bekämpfe beide Steuern ,

nicht weil die Vermögenslage einmal geschädigt ist und

ohne analoge Ungerechtigkeit nicht wieder gut gemacht

werden kann . Ich bekämpfe sie nur als Grundlage und

Maßstab für Zuschläge , weil sie mehr als das Vermögen

trifft , und die Schulden nicht abgezogen werden . Es ist

genau so auch bei der Gebäudesteuer ; da ist aber eine

Erhöhungsklausel im ursprünglichen Gesetze , die aus¬

gebeutet wird in fiskalischer Richtung , und ich bitte Sie ,

helfen Sie mir , zu verhindern , daß eine solche Erhöhung

nicht wieder stattfindet . Ich halte die Steuer an sich

für eine ungerecht veranlagte , gerade wie die Mietssteuer

und die Grundsteuer , welche auf das wirkliche Vermögen

keine Rücksicht nimmt und die Schulden davon nicht ab¬

zieht . Deshalb teile ich das Bedauern darüber vollständig .

Der Herr Abgeordnete hat ferner gesagt , nach meinem

Systeme würden die Städte über 25 Millionen — es ist

das wohl ein Druckfehler , es soll 25 Tausend heißen —

Einwohner nur 6 Millionen erhalten . Da hat es sich

der Herr Abgeordnete sehr leicht gemacht , indem er meine

gestrige Aeußerung nur teilweise zitiert , aber worauf

ich den Hauptaccent gelegt , und was ich ganz 6xpre88i8

vsrbm in Voraussicht der Entstellungen , denen ich aus¬

gesetzt sein würde , gesagt habe , hat der Herr Abgeordnete

verschwiegen und fallen gelassen . Ich habe , wie die

Herren sich erinnern werden , hinzugefügt : für die großen

Städte , welche in größerem Maße gezwungen sind , staat¬

liche Bedürfnisse zu erfüllen , werde nachher mit Bewil¬

ligung des Landtages besondere Berücksichtigung stattfindeu
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müssen . Hat der Herr Abgeordnete sich nicht erinnert ,

hat er nicht zugehört ? Jedenfalls wird er sonst die Un¬

gerechtigkeit wieder gut machen wollen , die er mir dadurch

zugefügt hat , daß er mich in seiner Rede angeklagt , ich

hatte diese Ungleichheit nicht bemerkt oder nicht beachtet .

„ Denn vor kurzem hat noch der Herr Reichskanzler

für die einzelnen Städte die Schlachtsteuer wieder ein¬

führen wollen . " Das ist mir nicht erinnerlich . Ich habe

es als Fehler behandelt , daß man die Schlachtsteuer

überhaupt aufgehoben hat , und wenn sie wieder ein¬

geführt würde , so wäre ich der Meinung , sie sollte

allgemein wieder eingeführt werden . Wenn ich eine solche

Ueberzeugung habe , so komme ich jeder einzelnen Bewegung ,

die sich im Detail in der Richtung meiner eignen Ueber¬

zeugung bewegt , bereitwillig entgegen , und in dieser Be¬

ziehung bitte ich auch die Vertreter der Stadt Berlin , zu

erwägen , daß sie diese Möglichkeit , eine Schlachtsteuer

wieder einzuführen durch den Schlachtzwang , die sie schon

verspielt hatte , nicht gehabt Hütte , wenn ich nicht als

preußischer Handelsminister fest auf ihre Seite getreten

wäre in der damaligen Sitzung des preußischen Land¬

tages ; einer der wenigen Fälle , wo ich dort überhaupt

das Wort ergriffen , ist der gewesen , wobei es sich handelte ,

der Stadt Berlin die Möglichkeit , für die Schlachtsteuer

sich Ersatz zu verschaffen , wiederzugeben . Aber was ich

in der Richtung thue , — ich bin ja daran gewöhnt , daß

das vergessen , ignoriert , niedergeschwiegen wird , und ich

muß mir das gefallen lassen . Ich bin auch gegen das ,

was man gegen mich denkt , ziemlich abgestumpft , das

werden Sie mir glauben nach der langen Zeit , wo ich

demselben übelwollenden Regime nun schon ausgesetzt

gewesen bin , unter dem ich jetzt Resignation lernen könnte ,

l
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wenn ich sie nicht schon hätte , da werden Sie mir das

wohl glauben .

Ich bitte um Entschuldigung , wenn ich lang werde

und wiederum heute zu viel rede , aber der Herr Abge¬

ordnete Richter ist auch laug gewesen , und ich kann die

einzelnen Angriffe nicht in das Land laufen lassen . Ich

habe zwar nicht die Mittel , an demselben Tage noch die

Antwort auf den Herrn Abgeordneten Richter an die

Provinzialpresse zu telegraphieren , denn ich habe keinen

Einfluß auf die provinziale Presse , nicht einmal auf die

konservativen Blätter . ( Heiterkeit links . ) Meine Herren !

Ist dieses Lachen wirklich ein Argument ? Ich habe ge¬

sunden , wenn ich eine Sache sage , gegen die Sie nichts

einwenden können , so lacht einer der Chorführer laut ,

und dann lachen alle mit . Das ist das Signal , darauf

folgt ein unartikulierter Ton , der soviel heißen soll : Der

Kanzler sagt etwas Lächerliches , ich gebe das Signal , —

Tambonrmajor ! ( Große Heiterkeit . )

Meine Herren , der Herr Abgeordnete Richter sagt ,

der Wähler würde es lieber sehen , ohne neue Steuer

entlastet zu werden . Das glaube ich auch ; aber hat der

Herr Abgeordnete Richter das Geheimnis dazu erfunden ?

wo will er entlasten , wo will er die Ausgaben sparen

oder die Einnahmen hernehmen ? Wenn jeder Versuch ,

den die Regierung macht , neue Quellen zu öffnen , nicht

etwa als Anknüpfung zu Gegenvorschlägen benutzt wird ,

wenn er jederzeit an und für sich angebrachtermaßen

abgewiesen wird , weil er nicht gefällt , so kann der Herr

Abgeordnete Entlastung nur durch Verminderung der

Ausgaben meinen . Nun hat er einen Luxus zitiert , das

ist der bauliche Luxus . Meine Herren , darauf habe ich

wenig Einfluß , das müssen Sie an einer andern Stelle
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Vorbringen . Ich billige Luxusbauten auch nicht , ich bin

für das haushälterische System , das Friedrich Wilhelm 4 .

bei uns in Preußen eingeführt hat , und meinetwegen

führen Sie bei uns Regierungskasernen ein mit der

strengsten spartanischen Einfachheit . Sie können sich da

mit dem Herrn Abgeordneten Reichensperger auseinander¬

setzen , ob er die ornamentale Baukunst in den Hinter¬

grund schieben will . Ich habe dafür kein Interesse , mein

Sinn ist auf das rein Praktische gerichtet , ich bin für

das Aesthetische ein schlechter Beurteiler .

Im Hintergründe steht bei Ersparungen schließlich

immer die Verminderung des großen Militärbudgets .

Ja , meine Herren , glauben Sie denn , daß es uns in

der Regierung Vergnügen macht , eine so große Armee

zu halten ? Ich weiß nicht , ob es den andern Ländern ,

die an uns grenzen und von denen unsre beiden großen

Nachbarn , Frankreich und Rußland , jeder an sich mehr

Truppen unterhält als das Deutsche Reich , ob es denen

eine besondere Freude macht , oder was sie für Zwecke

damit verbinden . Das habe ich nicht zu untersuchen ,

sondern nur die Thatsache , daß diese Millionen Bajon -

nette ihre polare Richtung doch im ganzen in der Haupt¬

sache nach dem Zentrum Europas haben , daß wir im

Zentrum Europas stehen und schon infolge unsrer geo¬

graphischen Lage , außerdem infolge der ganzen euro¬

päischen Geschichte den Koalitionen andrer Mächte

vorzugsweise ausgesetzt sind . Unsre Schwäche hat früher

diese Koalition gefühlt , die Koalition der drei größten

Kontinentalmächte der Zeit , Rußland , Frankreich , Oester¬

reich und das Deutsche Reich gegen Friedrich den Großen ,

— die Kaunitzsche Politik ist Ihnen zu bekannt . Warum

kann dergleichen sich nicht wieder erzeugen ? Wir haben
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die Objekte , die Gegenstände der Begehrlichkeit für jeden
unsrer Nachbarn sein können nach den verschiedensten
Seiten , und wenn ich mir in der auswärtigen Politik
irgend ein Verdienst beilegen kann , so ist es die Ver¬
hinderung einer übermächtigen Koalition gegen Deutsch¬
land seit dem Jahre 187t . Meine ganze politische Kunst
aber wäre daran vollständig gescheitert ohne Hinblick auf
die deutsche Militärorgauisation , ohne den leider heute
nicht anwesenden Marschall hier , und ohne den Respekt ,
den wir einflößen , ohne die Abneigung , die man hat ,
mit unfern wohlgeschulten , intelligenten und wohlgeführten
Bajonnetten anzubinden . hBravo ! rechts .) Thun Sie
diesen Respekt aus der Welt , und Sie sind genau in der
ohnmächtigen Lage von früher , so daß Deutschland für
die andern Mächte eine Art von Polen für die Teilung
sein würde , was fruchtbare Greuzprovinzen enthält , die
jedermann brauchen kann , und bei dem wenig ausge¬
bildeten nationalen Sinn der Deutschen ( oho ! links ) —
warten Sie das Beispiel ab — gibt auch keine fremde
Macht die Hoffnung auf , daß es mit andern deutschen
Landschaften gerade so gut gelingen werde , wie es Frank¬
reich mit Elsaß gelungen ist , sich deutschsprechende , deutsch¬
abstammende Leute so zu assimilieren , daß sie lieber die
Livree Frankreichs tragen mögen , als den Rock des freien
deutschen Bauern . ( Bravo ! rechts .)

Also an die Armee , meine Herren , rühren Sie nicht !
Da sage ich Ihnen auch nicht bloß meine Meinung ,
sondern die Meinung der Majorität der Nation , da hört
die Gemütlichkeit auf . ( Unruhe links .) Probieren Sie ' s ,
Sie werden sehen , was daraus folgt .

Also ich weiß nicht , wo der Herr Abgeordnete die
Entlastung ohne neue Mittel eigentlich suchen will . Daß
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der Steuerpflichtige am liebsten gar keine Steuern bezahlte
und doch gut regiert und sicher beschützt und vor Fremd¬
herrschaft behütet werden will , das glaube ich gerne ;
aber wenn man einer solchen Theorie das Wort redet ,
dann sollte man überhaupt nicht Politik treiben .

Der Herr Abgeordnete sagt ferner in Bezug auf das
Schulgeld , schon sein Parteiprogramm von 1878 ver¬
lange dasselbe wie ich , seine Februarrede im Abgeord¬
netenhause habe zuerst die Forderung der Aufhebung ge¬
stellt und „ unmittelbar nach dieser Rede schloß sich der
Kanzler mir an " . Ich glaube , in unsren ! weiteren Be¬
nehmen ist doch ein erheblicher Unterschied . Der Herr
Abgeordnete hat für die Abschaffung des Schulgeldes
geredet und ich habe dafür gehandelt . Ich habe
mich bemüht , wirklich der Aufgabe praktisch näher zu
treten , die der Herr Abgeordnete so als theoretisch wün¬
schenswert hingestellt hat . Er kann dann später sagen :
ich habe davon geredet , damit war alles geschehen .
Es ist gerade wie mit der Herstellung des Deutschen
Reiches , — alle die Herren , die jemals dafür geredet
haben (Heiterkeit rechts ) , die es als frommen Wunsch in
die Welt geschickt haben , die sagen heut : wir haben es
eigentlich gemacht . Gehandelt haben sie nicht dafür . Ich
komme vielleicht auf das Thema noch einmal zurück , und
es ist ja möglich , daß nachher , wenn wir endlich dahin
gelangen , den Lehrer anständiger zu stellen und den
Armen von den Kosten für die Schule zu entlasten , daß
dann ebenso wie jetzt die Herren , die in der Konfliktszeit
in der Fortschrittspartei waren , sagen : wir haben das
Deutsche Reich gemacht , denn wir haben es in unsrem
Herzen getragen , daß ebenso der Herr Abgeordnete Richter
sagt : ich habe den Lehrern dies verschafft , denn ich habe
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schon damals im Jahre 1878 das hingeschrieben : so muß

es kommen ; ohne meine Anregung wäre das nicht ge¬

schehen ; der Kanzler hat sich Jahre hindurch die Lunge

aus dem Leibe gesprochen und sich bemüht darum , das

hat aber nichts geholfen ; meine Rede ( Heiterkeit rechts )

war die Hauptsache .

Der Herr Abgeordnete spricht ferner von einem

Steuerzuschlag auf die Kapitalrente . Da überrascht mich

nur das „ Hört , hört ! " daneben . Es ist ganz natürlich ,

daß mir darauf zurückkommen können und , in Ermange¬

lung andrer Mittel , zurückkommen müssen , denn das ist

die einzige direkte Steuer , die wir überhaupt noch auf -

legen können , daß wir das fundierte Einkommen , welches

bloß durch Couponsschneiden erworben wird , höher be¬

steuern , als das mit der Arbeit des Geistes , der Hände

und der Feder oder des Kapitals durch Gefahr und Risiko

mühsam verdiente und unsichere . ( Sehr richtig ! rechts . )

Also verstehe ich nur das „ Hört !" nicht .

Der Herr Abgeordnete sagt ferner , unser ganzes

gegenwärtiges Finanzsystem sei eine Folge des großen

Staatseisenbahnsystems und der Vermehrung der in¬

direkten Steuern . Ich weiß wirklich nicht , was das

Staatseisenbahnsystem damit zu thun hat . Einzig und

allein doch vielleicht das , daß wir seitdem in dem preußi¬

schen Budget einen Einnahmetitel haben , den wir früher

zwar kannten , aber niemals in der Höhe , mit der Sicher¬

heit , daß wir eine große Vereinfachung unsres Eisenbahn¬

systems überall haben , und so viel ich höre , nach Aner¬

kennung aller beteiligten Interessen und des Publikums ,

eine wohlgeschultere und höflichere Verwaltung als früher .

Das ist freilich zum großen Teile das Verdienst der aus¬

gezeichneten Persönlichkeit , die au der Spitze der preußischen
288. 7
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Eisenbahnverwaltung steht und die wir nicht immer zu
haben rechnen dürfen , die wir aber deshalb schonen
und deren Verbrauch durch Arbeit wir nicht steigern
sollten dadurch , daß die empfindliche Ehrliebe , die jeder¬
mann von Verdienst hat , bei jeder Gelegenheit in irgend
einer Form gekränkt wird . ( Bravo ! rechts .)

Die Verstaatlichung der Eisenbahnen ist eine der
richtigsten Maßregeln gewesen , die wir überhaupt ergriffen
haben . Es war eine — der Herr Abgeordnete hat das
Thema angeschlagen , ich muß also auch darauf eingehen
— es war das früher eine Einrichtung , ursprünglich
hervorgehend aus dem Mißtrauen gegen den Wert der
Eisenbahnen , welches mir noch erinnerlich ist aus den
Zeiten des Ministers von Bodelschwingh , ich meine nicht
des letzten , Ihnen bekannten Finanzministers , sondern des
älteren Bodelschwingh . Wie die Anhalter Bahn gebaut
werden sollte , da waren gleichzeitig drei Projekte , eins
nach Magdeburg , eins auf Leipzig , eins auf Dresden
vorliegend , und die damalige preußische Regierung er¬
klärte : wir haben die sichersten Beweise durch unsre Kennt¬
nis des Güterverkehrs , daß kaum eine einzige Bahn in
diesen drei Richtungen überhaupt notdürftig das Leben
haben wird , und die wird auch Bankerott machen , wenn
der Herzog von Anhalt nicht die Elbbrücke baut . Wir
zwangen also diese drei Linien , sich zu diesem unförm¬
lichen Ding , was damals in Roßlau mündete , zu fusio¬
nieren , und wir sind lange Zeit auf demselben Anhalter
Bahnhof nach Magdeburg und nach Leipzig und auf dem
ungeheuerlichen Umwege nach Dresden gefahren . Infolge
solcher Anschauungen hat Preußen damals das ebenfalls
dem absoluten , ja dem französischen Feudalstaate ange -
hörige System , die Eisenbahnprivatmonopole , aufkommen
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lassen . Jede Eisenbahn ist in ihrem Bezirke , sobald sie

praktisch eingerichtet , ein Monopol , es kann niemand

gegen sie aufkommen , jede andre Verkehrsanstalt muß

eingehen , dann ist sie Generalpächterin der ganzen Ver¬

kehrsinteressen , der ganzen Landschaft , um die es sich

handelt , eine gerade so schlimme Institution , wie sie

unter dem alten französischen Regime stattfand , daß den

Generalpächtern , die eine gehörige Pacht dafür gezahlt

hatten - während unsre Bahnen die Ausbeutung gratis

privilegiert erhielten — , daß denen die Ausbeutung einer

Provinz mit dem Gesetze in der Hand überlassen wurde ,

und je nach ihren Privatinteressen ihnen die Berechtigung

zuerkannt wurde , ihre Dividende so hoch als möglich zu

schrauben , ohne Rücksicht auf das Volk und seinen Ver¬

kehr . Das war das System der Privatbahnen , und durch

die Verstaatlichung haben wir dem Staate wiedergegeben ,

was ihm gebührt . Ich gebe die Hoffnung nicht auf , in

Anknüpfung an das , was ich vorgestern sagte , daß wir

auch die Privataktiengesellschaften in der Politik dazu

bewegen werden , die Hand dazu zu bieten , daß auch die

Politik des Deutschen Reiches wieder verstaatlicht wird .

( Heiterkeit . )

Der Abgeordnete hat nachher , wie der Abgeordnete

Bamberger in seiner vorgestrigen Rede , schließlich gegen

das Monopol , namentlich unter dem Druck der Autorität

seines Freundes und Gesinnungsgenossen Lerop - Beaulieu ,

eine gewisse Weichheit gegen das Monopol dokumentiert ;

es sagt auch der Abgeordnete Richter : auf ewige Zeiten

verwahrt sich der Abgeordnete nicht gegen neue Steuern ,

und das ist nur wieder ein andrer Ausdruck für das

Wort : „ diesem Ministerium keinen Erfolg " , oder „ diesem

Ministerium bewilligen wir kein Geld - wenn w i r daran
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kommen werden , — und darauf rechnen doch die Herren ,

— würden wir neue Steuern einführen , wir wollen uns

das nicht entgegenhalten lassen , wir hätten dies auf

ewige Zeiten abgesagt . Wir wollen das abwarten . " Es

thut mir leid , daß ich nicht in der Lage bin , darüber

zu verfügen . Wenn ich das Unglück hätte , mit der höch¬

sten Autorität in diesem Lande bekleidet zu sein , hätte

ich Sie schon vor drei Jahren zur Regierung berufen ,

um Sie operieren zu sehen . ( Heiterkeit . ) Also : „ nicht

auf ewige Zeiten " — das ist doch schon etwas . Wie

lange der Herr Abgeordnete rechnet , etwa bis zum näch¬

sten Jahre , das weiß ich nicht .

Dann ist der Vorwurf wieder gemacht worden , daß

das Verwendungsgesetz zu spät vorgelegt wurde . Indem

der Herr Abgeordnete die Verteidigung des meines Er¬

achtens gar nicht zu verteidigenden preußischen Landtags

übernimmt , sagte er : „ Erst am 14 . März , zwei Monate

nach dem Zusammentritt , ist dem Landtage das Verwen¬

dungsgesetz zugegangen , und die Regierung hat volle vier¬

zehn Monate gebraucht , um es auszuarbeiten . " Ja ,

meine Herren , die Regierung , das geht schon aus dem

Namen hervor , die hat doch auch noch einige andre Ge¬

schäfte , außer Gesetzvorlagen zu machen , und sie hat auch

ab und zu , da sie auch aus Fleisch und Blut besteht , ein

gewisses Bedürfnis der Erholung . Die Unmöglichkeit ,

Sachen rasch zustande zu bringen , geht in Preußen schon

aus dem Zustand hervor , den Sie als Palladium der

Freiheit betrachten , daß das Staatsministerium ein xor
Ivasora abstimmendes Kollegium ist , welches unter gegen¬

seitigen Repliken , Dupliken und Quadrupliken , unter ge¬

legentlicher Einwirkung Seiner Majestät sehr allmählich

und schwierig mit seinen Entschlüssen zustande kommt .
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Der Ministerpräsident hat nichts zu befehlen in Preußen ,
er hat nur zu bitten und zu vermitteln . Im Reich ist
es anders , da habe ich schließlich die Berechtigung , wenn
die Gründe der Nessortchefs mich nicht überzeugen , so ,
wie der Ministerpräsident in England sie hat , wie sie
bei uns ein Staatskanzler hatte : das Recht der Ent¬
scheidung , da werden auch solche Verschleppungen nicht
Vorkommen . Aber es kommt bei preußischen Vorlagen
vor , daß , wenn man glaubt , die Sache wäre fertig , ein
Separatvotum eingeht mit einem untergeordneten oder
einem prinzipiellen Bedenken . Das muß erledigt werden ,
wir können die Herren nicht ab und zur Ruhe verweisen ;
das zirkuliert , da wird gegen votiert , und die preußische
Maschine arbeitet so notwendigerweise langsamer als
die Reichsmaschine . Ich bestreite aber , daß am 14 . März
die Herren nicht volle Zeit gehabt hätten , doch wenigstens
einer Prüfung näher zu treten . Die Neichstagssitzungen
haben in plsno doch erst nach Pfingsten begonnen , ich
weiß nicht mehr das Datum , ich glaube 21 . oder 26 . Mai .
( Zuruf .) Also 6 . Juni . (Zuruf : Ja , nach Pfingsten . )
Nun , sollte vom 14 . Mürz bis 6 . Juni nicht dennoch
Zeit gewesen sein für den preußischen Landtag , wenig¬
stens einige Sitzungen der Prüfung des wirklich sehr be¬
deutenden Materials zu widmen , welches die Regierung
ihm vorgelegt hatte ? Wenn nicht andre Gründe obge¬
waltet hätten , als bloß der äußerlich vorgewandte der
Entrüstung über „ Verletzung der Würde " und die Pa¬
rallelsitzung , ich glaube , sachlich hätte man vollständig
Zeit gehabt , und ich muß also die Behauptung des Zu -
spätvorgelegtwerdens bestreiten . Ich erinnere die Herren
daran , daß wir in früherer Zeit im Juli , August und
im September gesessen haben — diejenigen , die alt genug
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sind , UM mit mir noch des Vereinigten Landtages zu
gedenken , — wir waren im Sommer beisammen . In
der Zeit von 1848 bis in die ersten fünfziger Jahre
wurde nach der Jahreszeit nicht gefragt , und wir haben
im August hier gesessen , im September und auch im
Juli , und das war die Verpflichtung , die wir mit der
Wahl übernommen hatten .

Nun aber wird schon am 14 . März auf „ Nicht be¬
schließen " hingearbeitet und gesagt , wir haben nicht mehr
Zeit , wir können nicht mehr , und man läßt die Zeit ver¬
fließen , bis es wirklich recht warm und recht hübsches
Wetter und die Unlust außerordentlich groß geworden
ist , wenn namentlich alle Landwirte Freude am Wachsen
ihrer Ernten zu Hause haben — gerade das Datum des
14 . Mürz , das der Herr Abgeordnete anführt , ist ein
recht selbstmörderisch schlagendes Argument gegen ihn
und seine Freunde , daß noch vollständig Zeit war .

Dann sagt der Herr Abgeordnete , wir hätten das
Gesetz selbst zurückgezogen ; „ der Reichskanzler hat auf
die §§ 1 und 2 eine Antwort bekommen !" Der Reichs¬
kanzler ist in Preußen gar nicht vorhanden , und es ist
das wieder darauf berechnet , daß die meisten Herren das
Verwendungsgesetz nicht kennen und das Publikum nicht
weiß , das die ZZ 1 und 2 überhaupt das ganze Ver¬
wendungsgesetz sind , welches damit abgelehnt worden war .
Was ist das für eine Imtornu rnugiou , Schatten an der
Wand erscheinen zu lassen , dem Publikum zu sagen :
zwei Paragraphen haben wir abgelehnt , dann hat die
Regierung die Vorlage selbst zurückgezogen ! Diese zwei
Paragraphen waren eben das Essentielle des ganzen Ge¬
setzes , und die Beratung über die andern Paragraphen
wäre eine frivole Zeitverschwendung gewesen , über die
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Sie sich wirklich hätten beschweren können . Also hier

zeigt sich nur die Absicht , einen unrichtigen Eindruck auf

die Wähler zu machen . Das Bedürfnis , zu beraten , lag auf

seiten der Regierung , das Bedürfnis , die Sache tot zu

schweigen , lag auf seiten derjenigen , die es für nützlich

halten , daß steuerlich weiter exekutiert und die Unzufrieden¬

heit nach Möglichkeit gesteigert werde . Unsre Aufgabe

ist es , diese Tendenz nach Kräften zu bekämpfen .

Der Herr Abgeordnete sagt : „ Es zeigt sich , daß es

dem Reichskanzler immer schwerer wird , überhaupt noch

mit einem Parlament zu regieren . " ( Sehr richtig ! links . )

Ja , meine Herren , trifft das bloß mich ? Sehen

Sie nach England , ist es dort etwa leichter geworden

in diesem Musterstaat , mit dem Parlament zu regieren ?

Sehen Sie , was mein verehrter Kollege , Herr Gladstone ,

für Schwierigkeiten hat , und sehen Sie , wie in jenem

Lande die parlamentarischen Schwierigkeiten sich in Mord -

thaten , in Gewehr - und Pistolenschüsse und Verstümme¬

lungen von Pächtern übersetzen . So schwierig ist es bei

uns noch nicht geworden , wir leben noch in Ruhe und

Frieden , und ich glaube , wir können , wenn wir die Ver¬

hältnisse rundum in Europa vergleichen , mit dem , was

die deutsche und preußische Regierung , der ich seit zwanzig

Jahren angehöre , geleistet hat , immer noch zufrieden sein .

Sehen Sie nach England ! Ist es dort leichter ge¬

worden , mit dem Parlament zu regieren , als es früher

war ? Früher war das in England kinderleicht , solange

nur zwei Parteien dort waren , die Whigs und die Tories ,

beide interessiert an der Erhaltung der Maschine , die

stimmten und zählten untereinander ab , — wer die

Majorität hatte , regierte . Ich habe schon auf dem ver¬

einigten Landtag im Jahre 1847 das Gefühl gehabt ,
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daß diese Einrichtung schwierig werden würde , sobald

es mehr als zwei Parteien , wenn es auch nur drei

Parteien sind . Jetzt sind es vier Parteien in England ,

es wird also notwendig sein , ein Koalitionsministerium

zu bilden , das zu einer einheitlichen Politik aus dem

Grunde niemals im stände sein wird , sondern die Par¬

teien , die in demselben vertreten sind , werden sich gegen¬

seitig Konzessionen machen müssen . Die Torypolitik hatte

die Majorität nicht mehr , die Wighs hatten sie an sich

auch nicht , wie sie dieselbe sonst den Tories gegenüber

früher öfter gehabt hatten ohne Zustimmung der dritten

Partei , der Radikalen , und der vierten Partei : der irischen

Katholiken . Ich weiß nicht , ob diese Herren mehr Ir¬

länder oder mehr Katholiken sind , ich habe nicht unter

ihnen gelebt , -— ich glaube aber das erstere , daß sie eben

aus nationalen Gründen widerstreben . Jetzt ist eine Re¬

gierung in England schwer zu führen , die nicht die über

hundert Köpfe zählenden irischen Deputierten für sich

hat ; infolgedessen ist der parlamentarische Mechanismus

in England auch nicht mehr im stände , in seiner ur¬

sprünglichen Reinheit — Io jsn clo nos institntioim ,

wie der Franzose mit Stolz sagt — zu fungieren .

Von Frankreich will ich nicht sprechen , da ich keinen

Beruf habe , dort Anlaß zu Empfindlichkeiten zu geben ;

in England fürchte ich dergleichen nicht , man kennt meine

Gesinnung für England , und ich habe auch nichts gesagt ,

was nicht frei auszusprechen wäre .

Sehen Sie sich doch weiter um , bei dem uns so

eng befreundeten Oesterreich - Ungarn — ist es denn da

leichter geworden , mit den Parlamenten zu regieren ?

Die sogenannten „ Herbstzeitlosen " unter den Deutschen

in Oesterreich haben der Regierung die Möglichkeit , mit
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den Deutschen zu gehen , ruiniert , aus denselben Gründen ,
aus denen ich vorgestern behauptete , daß eine Partei¬
regierung bei uns unmöglich ist : einmal , weil auch dort
die Partei nicht stark genug war , und dann , weil jede
Partei stets unter dem Eindruck der Fortentwickelung
ihrer Parteirichtung steht . Diese Fortentwickelung findet
notwendig in der Richtung ihres Extrems statt , das weitere
Fortschreiten erfolgt in der Richtung , der die Partei über¬
haupt angehört . Eine konservative Partei wird der Ge¬
fahr der Reaktion immer unterworfen sein , wenn sie
längert regiert ; es wird sich immer einer finden , der
noch in konservativerer Richtung weitergehende Theorien
aufstellt und für die er , wie für alle Extreme , leicht die
Menge der Parteiwähler gewinnt . Dasselbe ist in der
liberalen Partei der Fall , da wird immer einer den
andern überbieten im Liberalismus — so ist es in Frank¬
reich gegangen seit 1789 , so ist es in England gegangen
seit der Reform — , und der Ueberbotene wird immer
Unrecht bekommen und die Neuwahlen brauchen gar nicht
mit Kaukus bearbeitet zu werden , wie bei uns und in
England , sie werden von selbst sich schon dem , der mehr
als der frühere auf die Regierung schimpft , zuwendeu ,
und auf diese Weise wird jede Partei — und so ist es
auch der deutschen Partei in Oesterreich , in Cisleithanien
ergangen — durch die Maßlosigkeit doktrinärer Forde¬
rungen der extremen Parteigenossen schließlich in die be¬
dauerliche Lage kommen , daß sie die Dynastie nötigt , sich
mehr an andre Parteien und Elemente anzulehnen im
Interesse ihrer Erhaltung , — eine Dynastie , die in
Oesterreich nach ihren ganzen Traditionen , ohne irgend
eine Nationalität zu bevorzugen , ursprünglich doch
in den Deutschen das ihr zunächst zur Hand liegende



106 Die Reichstagssession von 1882 — 83 .

Instrument zur Regierung des gesamten Reiches sehen
mußte .

Ich bitte Sie , meine Herren , sich das Beispiel der
Herbstscheu Partei in Oesterreich — der „ Herbstzeitlosen "
nenne ich sie , weil sie nie etwas zur rechten Zeit gethan —
( Heiterkeit ) sich doch einigermaßen zu Herzen zu nehmen ,
wohin eine Parteitaktik führt , in der jeder Führer von
morgen den Führer von heute überbietet , nachdem der
Führer von heute den Führer von gestern durch Ueber -
gebot schon ruiniert hat . — Deshalb sage ich , ist eine
Parteiregierung bei uns ganz unmöglich , und wenn sie
angefangen hat, so wird sie sich in kürzester Zeit in der
Maßlosigkeit der Doktrin , die den Deutschen noch mehr
als andern eigentümlich ist , und in dem Druck der Wahl¬
dämpfe , die künstlich geschürt werden oder von unten
aufsteigeu , ruinieren . Bei uns kann nur parteilos regiert
werden .

Also soviel über die Schwierigkeiten , mit einem
Parlament zu regieren . Der Vorwurf trifft mich einiger¬
maßen ungerecht . Wo haben Sie denn einen Minister ,
der zwanzig Jahre lang am Ruder geblieben ist ? Bei
uns ist er nicht vorgekommen , im Auslande noch viel
weniger . Wenn ich so beschaffen wäre , daß ich überhaupt
mit einem Parlament nicht regieren und leben könnte ,
daß mit mir nicht auszukommen wäre , — ich habe Par¬
lament und Verfassung vorgefundeu , als ich in den Dienst
eintrat , — so darf ich wohl kühn behaupten , ich hätte
es auf eine so lange Zeit nicht gebracht . So ganz un -
traitable kann ich also nicht sein ; und ich glaube auch
hier durch das einfache Faktum , daß ich so lange an der
Spitze der Geschäfte des Vaterlandes gestanden habe ,
nachgewiesen zu haben , daß der Abgeordnete Richter mir
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Unrecht gethan hat , indem er sagte , ich könnte mit einem

Parlament nicht regieren . Mit einem Parlament von

Richtern , mit einem Parlament , in welchem der Ab¬

geordnete Richter eine Majorität hat , würde ich aller¬

dings nicht regieren können , damit kann überhaupt kein

Mensch regieren . ( Heiterkeit . )

„ Auch die Spur eiuer Selbständigkeit , einer selbst¬

ständigen geschäftlichen Behandlung verträgt er nicht !"

Vertrage ich nicht jede Ablehnung ? Wie viel Ablehnungen

habe ich mir schon geholt ! Der Abgeordnete Bamberger

hat gesagt , das Feld wäre mit Trümmern abgelehnter

Vorlagen bedeckt , — gegen wen spricht das ? Es ist die

Frage : waren die Vorlagen vernünftig , so ist es eine

Niederlage für denjenigen , der sie abgelehnt hat , waren

sie unvernünftig , so ist es gut , daß durch die Ablehnung

der unrichtige Weg , auf dem die Staatsregierung ge¬

gangen ist , mit einem Schlagbaum geschlossen ist . Darüber

sollten Sie doch schweigen . Es ist das natürliche Er¬

gebnis konstitutionellen Lebens . Sie schlagen ja Ihrer¬

seits gar nichts vor . Sie haben die Initiative der Gesetz¬

gebung , warum haben Sie nie ernsthaft davon Gebrauch

gemacht ? Die Fälle sind gegenüber den 1000 Vorlagen

der Regierung zu zählen . Es ist aber außerordentlich

bequem , die Regierung immer sozusagen herauskommen

zu lassen , sich in die Hinterhand zu setzen und alles

anzugreifen , herunterzureißen und zu bekritteln mit Weg¬

lassung von notwendigen Argumenten , die für die Regie¬

rung sprechen , von dem , was die Regierung irgend vor¬

gebracht hat , nach dem Prinzip : ich habe keine Meinung ,

solange die Negierung keine ausspricht ; sobald sie sich

ausspricht , werde ich eine haben und werde ihr dann

widersprechen . Wozu haben Sie die Initiative ? Wie
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können Sie es vor Ihren Wählern verantworten , daß
Sie von Ihrer Initiative niemals Gebrauch machen ,
sondern sich bloß aufs Abwarten , auss Vigilieren , auf
die Hinterhand legen , um zu warten , welche Farbe die
Regierung ausspielt , um dann das Gegenspiel zu er¬
greifen . Damit können Sie eine Regierung ermüden ,
und dadurch würde jemand , der weniger von der Hin¬
gabe für vaterländische Zwecke getragen wird als die
jetzige Regierung , ermüdet werden , zunächst schon einfach
mit dieser Zwickmühle , die der Abgeordnete Richter wieder
angeführt hat : „ niemand sollte Verwendungszwecke fest¬
setzen , ehe die zu verwendenden Summen vorhanden seien " ,
und auf der andern Seite : „ man hat sich geweigert , das
Fell des Bären zu teilen , der noch nicht geschossen ist ,
und wir weigern uns , im Reichstage den Bären zu schießen . "
Ja , dann mögen Sie doch ein andres Jagdobjekt Vor¬
schlägen , oder Sie bestreiten , daß wir überhaupt eine
Vorlage brauchen .

Das ist also die Frage , die uns künftig beschäftigen
wird : die Frage des Bedürfnisses , und auf dem Felde
erwarte ich Sie ; es wird immer das dem Herrn Ab¬
geordneten Richter so unangenehme Gespenst des preußi¬
schen Exekutors sein , welches uns auf diesem Felde immer
wieder begegnen wird . Aber ich mache nur darauf auf¬
merksam : wäre es nicht wirklich des preußischen Land¬
tags und des Reichstags würdig , daß , wenn Sie der
jetzigen Regierung , die sich abquält , Ihnen Vorlagen zu
machen , jede Konzession verweigern , Sie endlich Ihrer¬
seits einmal eine Andeutung machen , wohin Sie wollen ?
Geben Sie uns in dieser Richtung etwas , daß wir es
thun , oder daß Sie sich vor dem Lande mit der Er¬
klärung von der Verantwortlichkeit hinstellen : wir halten
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die jetzigen Zustände so vortrefflich , wie Candide die Zu¬

stände der Welt hielt , und wollen sie in Ewigkeit bei -

behalten und werden diesem Ministerium , solange es

regiert , nicht gestatten , daß es auf der erstrebten Bahn

einen Schritt vorwärts kommt . Das wollen wir nur

vor der Bevölkerung klar stellen . Der Wähler ist ja

bisher über die Frage , wen er wählt und wofür , voll¬

ständig im Dunkel , er erfährt ja gar nicht , was hier

verhandelt wird ; er liest nur seine Presse , und da gibt

jeder nur das , was seine Partei gesprochen hat , da herrscht

die Agitation der Fraktionen , deren Interessen stehen voran ,

die Gründe der Regierung bleiben unerwähnt .

Der Herr Abgeordnete hat ferner mir eine Intention

untergeschoben , die ich nicht habe und auch nicht kund -

gegeben , nämlich den Mißbrauch der Auflösung . Er hat

gesagt , ich würde so lange auflösen , bis der Landtag zu

Kreuze kriecht . Meine Forderung an den Landtag ist

viel konstitutioneller ; ich sage : der König hat das Recht

und wird von diesem Rechte so lange Gebrauch machen ,

ihn aufzulösen , bis der Landtag auf die Frage , die vom

Könige vorliegt , eine Antwort mit Ja oder Nein giebt .

Fällt diese Antwort mit Nein aus , so wird der König

sich vor der Verfassung beugen und sagen : Sie haben

das Recht , abzulehnen , und die Verantwortung für Ihre

Ablehnung . Sie haben das Recht , abzulehnen oder zu

bewilligen , ich bedaure Ihre Ablehnung ; aber wegen solcher

wird man nicht wiederholt auflösen . Aber den Landtag ,

der Strike macht , wird man mit dem Beifall der ganzen

Bevölkerung dauernd auflösen und die Regierung hat

ein Recht , die Meinung des Landes durch dessen Ver¬

treter zu erfahren , und eine parlamentarische Versamm¬

lung , die aus Parteirücksichten , weil ihr die Besprechung
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der Sache unangenehm ist , weil sie fühlt , daß ihre Sache ,

die sie dabei vertritt , eine schwache ist , die deshalb die

Diskussion totschweigen und verhindern will , die wird

fünfzigmal aufgelöst werden können , ohne daß man kon¬

stitutionelle Prinzipien verletzt . Ein Recht auf Aeußerung ,

auf „ Ja " oder „ Nein " haben wir ; wir verlangen nur ,

daß geprüft wird . Sobald der preußische Landtag seiner¬

seits auch ablehnt , das habe ich ja schon gesagt , dann

ist die Sache fertig , dann haben wir weiter nichts zu thun ,

und ich habe noch hinzuzufügen , daß mir persönlich das

nicht unangenehm sein wird .

Der Abgeordnete hat ferner gesagt :

Woraus ist denn in Preußen der Konflikt ent¬

standen ? Ans der Schwäche einer liberalen Mittel¬

partei , die auf die Heeresorganisation nicht eine

direkte Antwort gegeben hat .

Das bestreite ich ; der Konflikt ist entstanden dadurch ,

daß eine Mehrheit des Abgeordnetenhauses sich ihrerseits

in Konflikt setzte mit dem Geist und Beruf der preußi¬

schen und deutschen Nation . ( Sehr richtig ! rechts . )

Die Thatsache war , daß der König mit seinen Vor¬

lagen die nationale Sache vertrat , der König mit seiner

Armeeorganisation , und daß der König lediglich aus

parlamentarischer Machtlust , aus Parteitaktik bekämpft

wurde . Dieselben Herren sagen , sie wären von Anfang

an für das Deutsche Reich thätig gewesen , und sie hätten

eigentlich das Verdienst , daß es überhaupt zustande ge¬

kommen , und sie hätten den Gedanken zuerst gehabt . Das

letztere , die Priorität ist einmal nicht da . Wer hat 1813

und 1815 , in der ganzen Zeit seither , das Deutsche Reich

nicht gewünscht ? Vielleicht kaum ein reaktionärer Heiß¬

sporn , wie mir kaum einer bekannt ist ; denn selbst ich ,
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ehe ich durch die Erbitterung über die Barrikade 48 be¬

einflußt wurde , kann doch viele Zeugnisse aus meinem

früheren Leben dafür anführen , daß mir eine nationale

Neubildung Deutschlands immer vorgeschwebt hat . Die¬

jenigen Herren , die jetzt behaupten , sie hätten die be¬

stehende Gestaltung gemacht , die haben stets fromme

Wünsche in ihrem Herzen gehabt , ich habe mich prak¬

tisch ans Werk gelegt , diesem Wunsche Folge und Er¬

füllung zu bieten ; Sie haben gerade das Gegenteil von

dem , was für jeden praktischen und klaren Kopf not¬

wendig war , gethan , um die Neubildung des Deutschen

Reichs herbeizuführen . Wer auch nur die Anfangsgründe

der Politik je berührt hat , der mußte sich sagen , daß

ohne die preußische Armee , und eine starke preußische

Armee , der deutschnationale Gedanke sich gar nicht ver¬

wirklichen ließ , und ohne daß der König von Preußen

ihn sich aneignete ; und die Aufgabe lag nicht darin ,

Reden auf der Tribüne zu halten und zu überzeugten

Leuten zu sprechen , sondern sie lag darin , die Zustimmung

des Königs von Preußen zu den allein praktischen und

durchschlagenden Maßregeln zu gewinnen und dem König

von Preußen eine hinreichend starke Armee in die Hand

zu geben , daß er sich zum Vollstrecker der nationalen

Bedürfnisse machen konnte . Auf diesen Gedanken , meine

Herren , ist keiner von Ihnen gekommen ; jeder von Ihnen

hätte 1862 an meiner Stelle Minister werden und beim

Könige vielleicht noch bessere Aufnahme finden können ,

als ich , da damals der Herr mich für zu reaktionär hielt ,

um mir das volle Vertrauen sofort in die Hand zu geben .

Aber wer von Ihnen hat überhaupt irgend nur einen

Gedanken in der Richtung geäußert ? Wer hat nun den

Wunsch ausgesprochen , Preußen soll eine starke Armee
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haben ? Sie haben gesucht , diese Armee zu zerbröckeln ,
zu untergraben ( Widerspruch links ) , zu einer Miliz zu
machen , mit einer zweijährigen Dienstzeit und einer noch
kürzeren ; wenn wir forschen in den damaligen Reden ,
werden wir die Berufung auf amerikanische Zustände
finden , auf die Miliz . Glauben Sie denn wirklich , daß
man damit das hätte machen können ? Sie sind damit
auf dem Holzwege gewesen und haben gerade am un -
rechten Ende die Sache angefangen ; das , was Ihnen
helfen konnte , die preußische Armee , haben Sie bekämpft
und unterdrückt , Sie haben den Offizier gehaßt und an¬
gefeindet . Ich erinnere an die Zeit von Sobbe und
Putzki und dergleichen Erscheinungen , wie die Presse der¬
gleichen Sachen eifrig aufnahm , wie sie die Vergehen
einzelner dem Stande zur Last legte . Lesen Sie die
Presse von damals ; wie ist die Armee verhöhnt worden ,
die allein der Träger des nationalen Gedankens schließ¬
lich geworden und geblieben ist ! Es war damals immer
die Rede vom Professor und Presse auf der einen Seite
und Armee auf der andern Seite , und das erste , was
man bei meinem ersten Auftreten als Minister von mir
sagte , war etwas , was mir sehr schmeichelhaft war, man
sagte mir : dem sieht man auf den ersten Blick an , der
ist nichts , wie ein preußischer Offizier in Zivil . Ich
habe das Anerkenntnis dankend angenommen und das
Gefühl als preußischer Offizier , wenn ich auch nur die
äußerlichen Kennzeichen davon habe , trägt mich noch höher
auf der Woge der nationalen Bestrebungen , der Vater¬
landsliebe , als irgendeine parlamentarische Attribution ,
die ich hier ausübe . ( Bravo ! rechts .)

Ich muß nach der Reihenfolge des Leitfadens gehen ,
den ich hier habe .
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Da wird gesagt : „ Der Reichskanzler war nicht immer
gegen die Fraktionen . " Ja , meine Herren , das kommt
sehr aus die Fraktionen an . Gegen die Fortschritts -
sraktion , das Zeugnis muß mir doch der Herr Abgeordnete
geben , bin ich seit 20 Jahren so stetig wie eine Magnet¬
nadel immer gewesen , und die Gefahr , die uns von seiten
der Fortschrittspartei , von seiten dieser in ihrem Herzen
streng royalistisch - republikanischen , unbewußt republikani¬
schen . . . ( Oho ! links .) Ja , meine Herren , Sie kennen
sich selbst nicht , das ist aber doch die erste politische
Regel . ( Heiterkeit .)

Sie kommen notwendig dahin . Die Leute zur Zeit
Mirabeaus haben auch nicht geglaubt , zur Republik zu
kommen , und ich weiß noch mehr fremde Staaten , wo
die Machthaber und Radikalen es heute noch nicht glauben
und den Gedanken mit Entrüstung zurückweiseu ; Sie
werden es vielleicht noch erleben , daß auch in andern
Ländern das noch vorkommt . Was die geschichtliche Ent¬
wicklung und Beobachtung anlangt , können Sie meinem
Urteile immer einigen Glauben schenken , wenn ich auch
hier in Deutschland nie auf das Maß von Vertrauen
Anspruch machen werde , was man mir im Auslande
schenkt .

Also es kommt immer aus die Fraktionen an . Ich
bin nur gegen den Gedanken , daß die Fraktion etwas
andres sei als das Instrument und der Weg , sein patrio¬
tisches Interesse für die Gesamtheit zu bethätigen , und
daß die Fraktion jemals Selbstzweck wird , und ich habe
die Befürchtung ausgesprochen , daß wir auf dem Wege
sind , daß der Fraktionsgedanke den Reichsgedanken ver¬
dunkelt , daß wir die allgemeinen Gesichtspunkte aus den
Augen verlieren , hauptsächlich wegen der deutschen Eigen -
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schast : der Korpsgeist , wie wir ihn auf den Universitäten
haben , daß der Kampfeszorn zwischen den verschiedenen
rivalisierenden Parteien zu heftig geworden ist . Gerade
so , wie wir in Deutschland sehr viel Schwierigkeiten
haben , Zwistigkeiten zwischen den Regimentern einer Garni¬
son zu verhindern , die verschiedene Uniform oder nur ver¬
schiedenes Lederzeug tragen — wer Soldat gewesen ist ,
weiß , daß der Deutsche sofort bereit ist , daucto L pari
zu machen und mit großer Erbitterung gegen den Partei
zu nehmen , der nicht dieselben Knöpfe an der Uniform
trägt , der dem Vaterlande auf eine andre Weise zu dienen
glaubt , wie er selbst . Die Zwecke der Fraktionen bekämpfe
ich ja gar nicht , nur die zornigen Auslassungen , die es
nicht zulassen , eine Verständigung untereinander herzn -
stellen — ich kann eine Verständigung nicht zustande
bringen .

Der Herr Vorredner sagt ferner :
Wir sind fest und einig , weil unsre Wähler es

sind ; die Mehrheit in den Fraktionen ist nicht be¬
stimmend , wenn der Wahlkreis anders denkt .

Ja , meine Herren , wie denkt der Wahlkreis ? Das
ist sehr schwer zu bestimmen , dann müßte der ganze
Kaukus — diese ganze Kaukusersindung ist es ja , was
jetzt die englischen Wahlen beherrscht und in unfern Wahlen
mehr und mehr herrschend wird — da bildet sich eine
Association , die die Fäden der Presse , des Vereinswesens
und der Korrespondenz dergestalt in den Händen hat ,
daß es in jedem Wahlzentrum eine Anzahl von Ver¬
trauensmännern und Organen gibt , die von demselben
Hauptzentrum bedient und geleitet werden , und wo so¬
fort per Telegraph die Parole ausgegeben werden kann ,
und wenn in irgend einer Stadt — ich will jetzt einmal
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von England sprechen — also von 30 bis 40 Kaukus -

assoziierten eine Parole , ein Name ausgegeben wird und

jeder sür einen Einfaltspinsel und Feind gehalten wird ,

der etwas andres will , dann sind 40 Menschen , wo außer

ihnen sich keine drei gegenseitig verständigt haben , ein

ganz kompaktes Bataillon , die ergreifen nun Besitz von

der Position , mehren sich schnell , und man getraut sich

schwer , gegen sie aufzukommen ; es ist gewissermaßen eine

Besatzungstruppe , die in jeder Wahlfestung von einer

bestimmten Partei unterhalten wird , und mit der man

durch Telegraph und Presse in Verbindung steht , und

die sofort im stände ist , sobald der Wahlkriegszustand in

diesen Wahlorten erklärt wird , 40 oder 100 Mann stark

geschlossen , nach einem bestimmten Befehl laut uud sicher

aufzutreten . Mit diesen Kaukusstimmen , — wer das

kennt , der lacht darüber , wenn er nachher von dem Willen

der Nation , von den Stimmungen in den Wahlkreisen

hört : nur ein Kaukusassociä wird unter Umständen den

andern aus dem Sattel heben , und dieses Ausdemsattel -

heben des Gemäßigten durch den Weitergeheuden liegt

in der natürlichen Entwicklung der Zukunft .

Also , wenn der Herr Abgeordnete Nürnberger z . B .

hier im Namen der Nation sprach , wenn der Herr Ab¬

geordnete Richter sagte , das Volk selber schließt sich immer

mehr zusammen zu einem Ring , so möchte ich doch die

Frage stellen : was hat denn der Herr Abgeordnete Bam -

berger sür ein Recht , im Namen der deutschen Nation

zu sprechen , und was hat der Herr Abgeordnete Richter

mehr Recht als ich , im Namen der deutschen Nation zu

sprechen ? Den Herrn Abgeordneten Bamberger möchte

ich bitten , einmal einen Rückblick auf unsre Vergangen¬

heit zu werfen . Wir sind beide — ich im Jahre 1847
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und er im Jahre 1848 in die Oeffentlichkeit der Politik

getreten . Ich will die Thür , durch die wir eintraten ,

hier ganz außer Betracht lassen , ich rechte mit der Ver¬

gangenheit nicht . Seitdem hat der Herr Abgeordnete

einen erheblichen Teil seiner Vergangenheit in Paris

zugebracht . Soviel ich weiß , liegt seine Auffassungs¬

weise noch mehr domiziliert in jener großen Hauptstadt

an der Seine , als bei uns ; der Herr Abgeordnete Bam -

berger würde , wenn das in Frankreich zulässig wäre ,

jedenfalls sujst mixts sein . Und was hat der Herr

Abgeordnete Bamberger in der Zeit praktisch zur Förde¬

rung unsres Nationallebens überhaupt gethan ? Blicken

wir auf die dreißig Jahre zurück , was der Herr Ab¬

geordnete Bamberger seitdem gesprochen und geschrieben

hat , und was ich seitdem geleistet habe , und dann glaube

ich , werden Sie finden , ich bin berechtigt zu der Be¬

hauptung , daß ich , der deutsche Reichskanzler , der ich

nach dem Willen des Kaisers bin , mehr Recht habe , im

Namen der deutschen Nation zu sprechen , als Herr Bam¬

berger . Wenn ich nicht durch meine Eigenschaft als Mit¬

glied des Bundesrates behindert wäre , so zweifle ich nicht ,

daß mir ein Wahlkreis in diesem Lande eröffnet würde ,

und daß ich dann gerade im Namen der deutschen Nation

und des Wahlkreises sprechen könnte . ( Sehr richtig !

rechts . )

Jetzt , wo ich bloß den Kaiser , meinen Herrn , und

die verbündeten Regierungen und , wie ich glaube , eine

gewisse Sympathie , deren Teilnehmer nach Köpfen noch

stärker ist , als die Majorität , die der Herr Abgeordnete

Bamberger bei der Wahl gehabt hat , wenn wir alle die

auszählen könnten , die ich für mich hätte , so glaube ich

doch , daß ich mehr Anspruch darauf habe , mich für einen
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Vertreter , ich will nicht sagen , für den Vertreter der

deutschen Nation zu halten , als jemand , der mit einer

schwachen Majorität aus irgend einem Wahlkreis hervor¬

gegangen ist . Wenn ich der deutschen Nation widerstrebte ,

dann wäre ich nicht so lange in dieser Stellung , es würde

mich wie der Sturmwind hillweggeweht haben ; also die¬

sen meinen Anhalt am deutschen Volke wird mir der

Herr Abgeordnete Bamberger nicht nehmen , und sein

Baum auf dem Boden wächst nicht an die erste Zweig¬

teilung des meinigen heran .

Der Herr Abgeordnete Richter hat ferner gesagt :

„ uns fesselt wahrlich nicht Ehrgeiz an diesen Platz ; es

gibt viele , die in ihrem Berufe schwere Opfer bringen . "

Findet das nun Anwendung auf alle diejenigen , deren

Beruf hauptsächlich in der Thätigkeit in der Presse be¬

steht ? Von denen bestreite ich , daß sie irgend ein Opfer

bringen , im Gegenteil , je länger die Sitzung dauert ,

und je lebhafter sie daran beteiligt sind , desto mehr sind

sie in der Lage , sich zugleich mit ihrem Beruf zu befassen

und ihn mit mehr Erfolg , mit verdoppelten Kräften und

verstärktem Kapital zu betreiben . Allerdings für eine

große Anzahl unter uns , für alle diejenigen , die auch

danir noch , wenn sie aufhören , Abgeordnete zu sein , Ge¬

schäfte haben , die ihnen am Herzen liegen , die zur Er¬

haltung ihres Lebensstandes erforderlich sind — für die

ist es außerordentlich hart , ist es ein großes Opfer , und

ich bedauere , daß wir genötigt sind , das zu fordern .

Wir würden es in viel geringerem Maße fordern , wenn

wir etwas mehr — ich will nicht sagen Entgegenkommen ,

sondern etwas mehr Offenheit , Aufrichtigkeit und Schnellig¬

keit im Arbeiten fänden , daß man uns einfach ja oder

neiir sagt , zu früherer Zeit , daß man uns nicht Hinhalten
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möge durch die Thatsache , daß man statt der Vorlagen

immer das Ministerium persönlich bekämpft , ohne es vor

einer großen Anzahl der Wähler offen eingestehen zu

wollen . Es wird keine Rede gehalten , auch selbst von

dem Herrn Abgeordneten Bamberger nicht , wo nicht am

Schluß eine Anerkennung für mich kommt über meine

außerordentlichen Verdienste ; das glaubt er seinen Wäh¬

lern schuldig zu sein . ( Heiterkeit . ) Aber dann kann er um

so schärfer und mit um so giftigeren Pfeilen mich an¬

greifen ; denn er ist ja mein Freund , mein Bewunderer .

Er hat ein Buch über mich geschrieben im Jahre 1867 ,

ans das ich stolz bin . Also er ist vielmehr in der Lage ,

von dieser Stellung aus mich herabzusetzen in der Oef -

fentlichkeit , indem er immer sagen kann : ich erkenne ja

seine Verdienste an . Aber hier findet wirklich das statt ,

was der Herr Abgeordnete Richter an irgend einer Stelle ,

die ich nicht finde , gesagt hat , ich sollte einmal behauptet

haben , daß man wahnsinnig sein müsse , um das Geld —

(Zuruf links : Minister Lucius !) oder Minister Lucius ,

nun gut , das ist mein Kollege . Aber vergegenwärtigen

sich denn die Herren nicht , daß , wenn Sie das an xiecl

«lo In lsttrs nehmen , da die Zustimmung der Abgeord¬

neten zur geschehenen Verwendung vorliegt , daß Sie da¬

mit denselben Vorwurf der Geisteskrankheit auf die Majo¬

rität werfen , die dieser Verwendung zugestimmt hat ? Das

kann unmöglich in Ihrer Absicht liegen . Herr Lucius

kann nur Verwendungen gemeint haben , die willkür¬

lich gemacht würden , ohne Zustimmung gemacht würden .

Bloße Vorschläge , bloße Einwilligung in die Beschlüsse

des Abgeordnetenhauses über die Verwendung der Gelder

können mit dem Worte unmöglich gemeint sein .
Der Herr Abgeordnete Richter hat ferner gesagt .
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ich hätte die Sprache des Absolutismus gesprochen . Ja ,

meine Herren , das ist nicht zutreffend ; aber ich würde ,

wie ich schon bei früheren Gelegenheiten gesagt habe ,

keinen Augenblick austeheu , die Sprache des Absolutis¬

mus zu reden , wenn ich mich überzeugen müßte — wo¬

von ich bisher nicht überzeugt bin — , daß Absolutismus

und Patriotismus übereinstimmend sind , daß die deutsche

Nationalität , die deutsche Unabhängigkeit nach außen und

nach innen Schutz und Würdigung nur bei den Dynastien

findet , und namentlich bei meinem Herrn , dem Könige

von Preußen . Kurz und gut , wenn ich optieren müßte

zwischen meinem Vaterlande und der parlamentarischen

Majorität , so kann meine Wahl niemals zweifelhaft sein .

Ganz abgesehen davon — soweit wie ich es hier aus¬

spreche , glaube ich es jedem zum Muster empfehlen zu

können , daß er zwischen Patriotismus und Liberalismus

nie zweifelhaft sein sollte in der Wahl — wenn ich in

meinem innersten Gefühl unter Umständen noch weiter

gehe und wenn ich entschlossen bin , selbst mit einem Un¬

recht habenden Monarchen , wenn er mein angestammter

Herr ist , auch dann zu Grunde zu gehen , wenn er im

Unrecht ist — das ist meine ganz persönliche Lieb¬

haberei , die will ich niemand empfehlen . Ich vertrete

auch amtlich die Sache nur so weit , daß ich sage , es

ist traurig genug , wenn in der Ueberzeugung eines

Mannes , der so in Geschäften steckt wie ich , und der ,

wie ich glaube , ein ruhiges Urteil darüber sich bewahrt

hat , schließlich die Worte „ Absolutismus " und „ Patriotis¬

mus " näher verwandt werden , als verfassungsmäßig

wünschenswert ist .

Der Herr Abgeordnete sagte schließlich : „ Da war

es die Nation , da waren es Männer auf der liberalen
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Seite zumeist , die im Widerspruch mit den Dynastien
den deutschen Gedanken lebendig erhielten . " Ja , meine
Herren , lebendig erhielten wie im Käfig , wie man einen s
Vogel , einen Spatz im Käfig hält oder einen Papagei .
Man hat darüber gesungen , Schützen - und Turnfeste ge¬
halten , so war der Gedanke lebendig . Wer aber hat '
für den Gedanken gewirkt und gearbeitet , wer hat den
Entschluß gehabt so wie ich — ich habe es schon ein¬
mal auf dieser Stelle gesagt — so wie ich es im Jahre
1862 gethan habe , daß ich meine ganze Lebensexistenz -
und nach den Behauptungen der damaligen sortschritt - !
lichen Blätter vielleicht meinen Kopf — es gingen die !
Redensarten von Strafford und Polignac — einsetzte ,
um die Möglichkeit zu haben , die Zustimmung des Königs
von Preußen zu einer nationalen deutschen Politik zu
gewinnen ? Und auf der andern Seite wollte ich mei¬
nem Herrn , der sagte : ich weiß niemand , wollen Sie
mir auf jede Gefahr hin dienen ? — meine Dienste nicht
versagen . Ich habe damals Mitwirkung gesucht , ich habe
Vertreter gesucht , ich fand keine . Warum haben die
Herren , die den deutschen Gedanken so tief im Herzen
tragen und von Geburt an gepflegt und gehegt haben ,
aber heimlich , recht heimlich , ohne etwas dafür zu ris¬
kieren ( Zuruf links ) , warum sind Sie damals nicht her¬
vorgetreten ? Was haben Sie riskiert ? ( Ruf : Gefäng¬
nis , alles !) — Das war wohl nicht für den nationalen
Gedanken , das wird wohl andre Gründe gehabt haben .
( Heiterkeit .) Ich will niemand unrecht thun , ich weiß
solche , die wirklich für den nationalen Gedanken gelitten
haben ; man braucht nur an die Burschenschaft zu denken ,
und an einige , die in irrtümlicher Auffassung der Mittel ,
weil ihnen das Verständnis für die politische Situation
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fehlte , anstatt zu suchen , eine hinreichende Armee in
Deutschland zu schaffen , dieses Mittel in ihrer schwachen
Faust und auf der Barrikade suchten . Das kann jedem
passieren , und für die habe ich keine Ranküne , die habe
ich nicht nennen wollen ; ich bedauere , daß ihnen das
Unglück passiert ist . Aber ich habe eine sehr angenehme
Stellung vollständig aufs Spiel gesetzt , und wenn bei¬
spielsweise die innere Campagne gegenüber der Fort¬
schrittspartei mißglückt wäre , wenn man mich fallen ließ ,
ich weiß nicht , was aus mir geworden wäre . Das hatte
man mir jedenfalls zugesichert , daß von meinem Ver¬
mögen nichts übrig bleiben würde ; man hatte sogar
mit Zuchthausstrafe gedroht . Das ist die Aussicht , die
mir in fortschrittlichen Blättern gestellt wurde . Aber
nehmen Sie bloß an : wenn wir im Kriege Unglück gehabt
hätten ; außer nur hat niemand riskiert , einen Krieg zu
fördern , aus dem er nicht kommen durfte , wenn der
Krieg fehlschlug ; und das hing nicht von mir ab , ob
er fehlschlug .

Ich bin sehr selten geneigt gewesen , eine oratio
pro ckomo zu halten ; aber wenn der Herr Abgeordnete
Richter mir gegenüber als Rivale in den Verdiensten
für Schaffung des Deutschen Reichs und des nationalen
Gedankens auftreten will , da muß auch ich in dem Sinne
sprechen, und ihm einfach sagen : da kommen Sie nicht
mit mir mit . ( Lebhaftes andauerndes Bravo rechts .
Zischen links .)
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4 . Hie parlamentarische Stellung des Reichskanzlers . !
14 . Juni 1882 . '

Der Abgeordnete Bamberg er erwiderte dem Reichskanzler *
ans das Vorstehende in längerer Rede , deren Inhalt sich für den
Leser aus der Entgegnung des Fürsten Bismarck von selbst er - ^
gibt ; zunächst ging dieser noch kurz auf einige Behauptungen des
Abgeordneten Richter ein :

Ich will zuerst gegenüber der Behauptung des Herrn s
Abgeordneten Richter , daß in Amerika kein Kornzoll '
existierte , ansühren , daß ich mir inzwischen den ameri - s
kanischen Tarif habe geben lassen , und derselbe enthält l
unter Roggen den Satz : per Bushel 1b Zent ; das ist i
etwa am Roggen berechnet meiner Annahme nach 5 «l Pfund , >
das macht also auf den Zentner 30 Zent , 30 Zent sind '
etwa ein Drittel eines Dollars , der hat 4 Mark und

etwas darüber , also es ist der Schutzzoll , der auf Roggen
in Amerika lastet , mehr wie 1 Mark per Zentner gegen
unsre halbe Mark , und der Abgeordnete Richter wird :
mir danach zugeben , daß er irrtümlich seine Behauptung -
aufgestellt hat .

Dann unter Weizen steht : per Bushel 20 Zent ; das
macht nach meiner Rechnung auf den Doppelzentner
Weizen etwa 3 , 15 Mark , also auf den einfachen 1 , 62 Mark .

Ich habe also vollständig recht gehabt , zu behaupten , !

daß in Amerika der Schutzzoll erheblich höher ist als

bei uns , und der Abgeordnete Richter wird vielleicht selbst

Neigung haben , seine Angabe zu berichtigen .

Der Abgeordnete Bamberger nötigt mich , auf einige

Angriffe , die doch auch wiederum den Gegenstand viel

weniger treffen als meine Person , zu antworten . Da
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muß ich ihm zuerst allerdings zugebeu , daß mir mit¬

unter die Zeit fehlt , alles zu hören und auf alles zu

antworten . Auch selbst , wenn ich ganz gesund wäre ,

würde sie mir fehlen , denn ich habe nicht nur Neben -

geschäfte außer den parlamentarischen , sondern mein

eigentlicher Beruf ist gar nicht der parlamentarische .

Wenn ich als Reichskanzler hier erscheine , so ist meine

Legitimation ziemlich zweifelhaft . Ich habe als preußischer

Bevollmächtigter ein Recht , hier zu erscheinen , aber doch

durchaus nicht die Pflicht ; es ist ein freiwilliger Dienst ,

den ich der gegenseitigen Verständigung leiste , wenn ich

überhaupt hierher komme und mit Ihnen diskutiere ; ich

habe eine verfassungsmäßige Verpflichtung dazu nicht ;

und wenn der König von Preußen sein Gewicht von

dem Reichsboden mehr als bisher zurückziehen wollte ,

dann brauchte er bloß seinen Vertretern im Bundesrate

zu empfehlen , im Reichstage nicht mehr zu erscheinen

und nicht mehr zu diskutieren . Das wäre nicht ver¬

fassungswidrig , denn wir haben keine Verpflichtung . Ich

vertrete hier auch nicht meine Ansichten , sondern die

Beschlüsse des Bundesrats , der por vauM -a beschließt .

Ich prästiere also ckiliAsntiam recht erheblich , wenn ich

diese Lücke der Verfassung überhaupt decke mit einer

Bereitwilligkeit , hier einzutreten ; aber es wird auch der

Anspruch , der an mich gestellt wird , dadurch übertrieben ,

daß viel zu wenig sachlich diskutiert wird ( Lachen links ) ,

sondern jede Einwendung damit anfängt : der Herr Reichs¬

kanzler hat gesagt . Hätte er nun die größte Thorheit

gesagt , so ändert dies , wie ich schon öfters bemerkt habe ,

in der Sache gar nichts ; man greift immer viel mehr

meine Person an , meine Tendenz , meine Politik , man

bleibt nicht bei der Sache ; meine Person wird also
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künstlich herangeholt , weit über das Maß hinaus , was
berechtigt ist , und dem Rede zu stehen ich verpflichtet bin .
Es handelt sich hier darum , ob Vorlagen , die ich bringe ,
zweckmäßig sind , aber nicht darum , ob ich überhaupt ein
brauchbarer oder wünschenswerter Minister bin oder
nicht . Die Herren weichen immer ab von der Sache ,
( Lachen links ) ebenso wie früher ein preußischer Landtag .
Es tönt mir die Stimme des Herrn Abgeordneten Virchow
noch in den Ohren : „ der Herr Ministerpräsident hat
gesagt " ; anders hat er nie einen Satz angefangen . Was
ich gesagt habe , war unter Umständen ganz gleichgiltig .
Wenn er gesagt hätte : die Vorlage , dann hätte ich das
zugegeben . Es ist erstaunlich , wie oft mein Name an¬
geführt ist ; er ist ganz gleichgiltig , es ist hier von keiner
Politik des Reichskanzlers die Rede , sondern ich vertrete
die Beschlüsse des Bundesrats , und wenn Sie sachlich
bleiben wollten , müßten Sie sagen : die verbündeten
Regierungen haben die Vorlagen gemacht — so müßten
Sie mich aus dem Spiel lassen . Aber meine Person
reizt Sie , meine Art zu sprechen reizt Sie , ich bleibe
Ihnen zu lange an dieser Stelle . Das begreife ich ja ,
andre wollen ja auch einmal heran ; aber lassen Sie
mich doch Ihre Verstimmung nicht entgelten , denn ich
habe Ihnen ja ausdrücklich gesagt : es ist nicht mit meinem
Willen , daß ich bleibe . Ich würde Ihnen sehr gern
Platz machen , ich würde mich außerordentlich freuen , Sie
operieren zu sehen . Wenn Sie meine Person mehr aus
dem Spiele ließen , dann würden Sie dieser Häkeleien ,
auf die ich genötigt bin zu reagieren , überhoben sein ,
würden außerordentlich viel Zeit gewinnen , und die
Sachen würden dadurch nur gewinnen . Ich muß schließ¬
lich lediglich im Interesse des Geschäftsganges mich da -
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mit vertraut machen , daß ich überhaupt hier wegbleibe ;
denn ich wirke gewissermaßen , wie das rote Tuch — ich
will den Vergleich nicht fortsetzen — ( Heiterkeit ) ich habe
früher gesagt , wie der Aufs , der Uhu in der Krähen¬
hütte : sowie ich komme , ist etwas los . Der Herr Ab¬
geordnete Lasker hat gesagt : der Reichskanzler wird eine
große Aktion machen . Ich hasse große Aktionen und bin
vergnügt , wenn ich dessen überhoben bin .

Der Herr Abgeordnete Bamberger hat gesagt , mein
ganzes System sei falsch . Ja , diese Ueberzeugung ist
vollständig gegenseitig , es ist eine potitio pmimipii ; ich
halte das System des Herrn Abgeordneten Bamberger
von Grund aus falsch und das der ganzen Fortschritts¬
partei ; ich halte den ganzen Freihandel für falsch . Also
mit dieser allgemeinen Behauptung , daß wir unser System
gegenseitig für falsch halten , kommen wir nicht weiter ,
das ist eine ganz selbstverständliche Sache . Ich glaube ,
Sie sind im Irrtum , und Sie glauben , ich bin im Irr¬
tum , und wir plaidieren jeder für seine Sache vor der
Nation , nicht vor der Nation , die der Herr Abgeordnete
Bamberger meint zu vertreten , sondern vor der Nation ,
wie sie in den nächsten zehn Jahren schließlich wählen
wird . Meine Politik reicht weiter , als bis zu den
nächsten Wahlen ; wenn ich mich darauf hätte beschränken
sollen , wenn ich die nächsten Wahlen hätte befürchten
sollen , hätte ich mich ans Politik nicht eingelassen . Ich
bin gewohnt , mit weiteren Perioden in der Politik zu
rechnen , als mit der einer Reichstagssession .

Der Herr Ageordnete Bamberger hat behauptet , ich
hätte das Schutzzollsystem und das Monopol aus Frank¬
reich genommen . Es ist nicht unsre Schuld , sondern
die Schuld der Geschichte , daß uns Frankreich , weil es
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früher zu einem einheitlichen Staat gekommen ist , weil

es früher seine Unabhängigkeit gehabt hat und eine freiere

Anwendung und Bewegung seiner Gesetzgebung auf eine

große Nation , was uns ja bis vor kurzem vollständig

gefehlt hat , daß Frankreich uns in manchen Beziehungen

in der geschickten und wohlthuenden Behandlung einer

Nation durch die Gesetzgebung einen Vortritt abgewonnen

hat . Wollen wir uns nun deshalb , weil Frankreich das

Monopol hat , auf den Standpunkt des Herrn Bamberger .

stellen , daß wir von dergleichen nichts wissen wollen ? !

Ich lerne sehr gerne , ich lerne auch vom Herrn Abgeord - ^

neten Bamberger sehr gerne , ich behaupte nicht , aus¬

gelernt zu haben , aber den Schutzzoll haben wir von

daher nicht geholt . Wir haben ihn unter Friedrich dem

Großen in sehr hohem Maße gehabt , wir haben ihn zur

Zeit des alten Zollvereins — der Tradition , auf die

man sich so gerne beruft — in dreifach höherem Maße

gehabt , und der Versuch , uns davon loszusagen , ist ein

ganz neues Experiment , was vor 15 oder 20 Jahren

seinen Anfang genommen hat , und was sich nicht bewährt ^

hat , weil es uns nahe an den Hungertod und an die

Auszehrung gebracht hat . Alle Nationen , die Schutzzölle

haben , befinden sich in einer gewissen Wohlhabenheit ,

und auch Frankreich , was an dieser angeblich aushun¬

gernden Krankheit seit Jahrhunderten und länger , seit

Colbert , leidet — wir finden , daß es prosperiert , daß

es trotz seiner ungeheuren Verwüstungen , die durch innere

Revolutionen und Kriege entstanden sind , doch eine sehr

reiche Nation ist , von der es schon im vorigen Jahr¬

hundert zweifelhaft war , zur Zeit des siebenjährigen

Krieges , ob Frankreich oder England reicher wäre , und

die noch heute die ungeheuren Kosten ihrer Revolutionen
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und Kriege mit einer Sicherheit ertragen kann , wie sie

die die unsrige weit übersteigende Militärlast mit einer

Freudigkeit trägt , die uns zum Beispiele dienen sollte .

Was hat Amerika sür große Geschäfte gemacht

finanziell und wirtschaftlich von dem Augenblick an , wo

es den doppelten , fünffachen , zehnfachen unsrer Schutz¬

zölle eingeführt hat , wo es überhaupt das Prinzip ver¬

folgt , seine Gesetzgebung nur für den Schutz der Ameri¬

kaner zu machen ! Amerika ist reich geworden , bezahlt

seine großen Schulden von den innern Kriegen in einem

Maße ab , dessen Ziffern auf uns einen unwahrschein¬

lichen Eindruck machen , aber doch richtig sind .

Unsre übrigen Nachbarn steigern ihre Zölle ; Ruß¬

land würde ohne seinen Schutzzoll schon lange nicht in

der Lage sein , seine Finanzen in der bisherigen Höhe

zu halten , und es ist eine große Ungerechtigkeit , wenn

uns die Thatsache immer vorgehalten wird , daß Eng¬

land seinen Schutzzoll abgeschafft hat , nachdem er ihm

die hillreichenden Dienste gethan hat . England hat die

stärksten Schutzzölle gehabt , bis es unter deren Schutz

so erstarkt war , daß es nun als herkulischer Kämpfer

heraustrat und jeden herausforderte : Tretet mit mir in

die Schranken ! Es ist der stärkste Faustkämpfer auf der

Arena der Konkurrenz , es wird immer bereit sein , das

Recht des Stärkeren im Handel gelten zu lasseil . Das

Recht des Stärkeren gibt aber der Freihandel , und Eng¬

land ist durch sein Kapital und durch die Lage von Eisen

und Kohlen , durch seine Häfen der Stärkste im Frei¬

handelsfaustrecht geworden ; aber doch nicht allein durch

seine günstige geographische Lage , sondern nur dadurch ,

daß es so lange , bis seine Industrie vollständig erstarkt

war , ganz exorbitante Schutzzölle dem Allslande gegen -
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Über hatte . Nun ist es stark genug und sagt zu den
andern : „ Nun kommt her , mit uns frei zu streiten ; ihr
werdet doch nicht so thöricht sein , ihr werdet doch euer
Geld unfern Produkten opfern . " Das zauberische Wort
„ Freiheit " wird als Kampfruf an die englische Ueber -
legenheit geknüpft , und mit dieser Maske werden unsre
Freiheitsschwärmer an die Aushungerung und Ausbeu¬
tung durch den ausländischen Handel gekirrt . Ich hatte
lange Zeit nicht die Möglichkeit gehabt , dieser Frage
näher zu treten , und ich habe nicht mehr Einsicht wie
andre Leute ; ich hatte früher andres zu thun und habe
andern nachgebetet , bis ich durch das Austreten des
Herrn Ministers Delbrück gezwungen wurde , mich selbst
um die Sache zu bekümmern ; da habe ich gefunden ,
daß ich im Irrtum mar . Das war ja auch nicht mein
Hauptgeschäft .

Der Herr Abgeordnete Bamberger hat ferner die
rhetorische Form gebraucht , mich und meine sachlichen
Motive abzuwehren , indem er mich einer ungerechten
persönlichen Verletzung — er hat sogar das Wort „ Ver¬
dächtigung " gebraucht — angeklagt . Es ist ja das leicht ,
sich in den Mantel der gekränkten Unschuld zu hüllen ,
wenn man sachlich nichts zu sagen weiß . Ich bestreite
aber , daß ich mit irgend einem Wort den Herrn Abge¬
ordneten verdächtigt habe , daß ich behauptet , er habe
persönliche Motive — den Ausdruck hat er gebraucht ;
es hat mir vorgeschwebt , daß das vielleicht eine Remi -
niscenz von vor einigen Tagen gewesen ist , die ihm
gekommen ist , wobei ihm die Rede des Herrn von Lud¬
wig und die meinige in einer Verschwommenheit vor¬
geschwebt haben , die sonst eigentlich nicht berechtigt ist ,
und ich bestreite , daß Herr Bamberger irgendwie von
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mir einen Anlaß bekommen hat , die Dürftigkeit seiner

sachlichen Gründe mit dem Mantel der sittlichen Ent¬

rüstung , des persönlichen Gekränktseins zu decken . Ich

habe ihn nicht gekränkt und nicht die Absicht gehabt , ihn

zu kränken , es hat mir das sehr fern gelegen . Ich habe

nur behauptet , daß , wenn er , wie er es gethan hat , im

Sinne der deutschen Nation zu mir spricht als Vertreter

eines Wahlkreises mit , ich weiß nicht , welcher Majorität ,

wo eine Menge anders denkender Leute daneben stehen ,

daß das keine berechtigte Position ist , auf Grund deren

er mir , wenn er nicht sachlich widerlegt , widersprechen

kann ; daß ich die Nation ebensogut vertrete , wie er ,

meiner Meinung nach , was er mir implicite auch zu¬

gegeben hat . Eine persönliche Kränkung liegt darin nicht .

Ich habe ihm nicht , wie er behauptet , die persönliche

Achtung versagt , ich habe nur die Thatsache angeführt ,

daß er vermöge seiner langen ausländischen Beziehungen

vielleicht noch weniger verwachsen und vertraut ist mit

den deutschen Verhältnissen , wie ich , der ich von Kind¬

heit an nie im Auslande gelebt habe . 8u ,jst mixte —

darin liegt auch gar keine Kränkung ; wir haben eine

erhebliche Anzahl von 8ujots mixtos zwischen uns und

Oesterreich , die zu den angesehensten Leuten gehören . Ich

habe nur gesagt , wenn Frankreich überhaupt 8ujots
mixtos zugäbe , so würde Herr Bamberger , soviel ich

seine sonstigen Verhältnisse kenne , vielleicht vorgezogen

haben , die Annehmlichkeit , auch in Paris Bürgerrecht zu

haben , sich zu wahren . Darin liegt kein Vorwurf ;

wenn ich in seiner Lage wäre , würde ich vielleicht das¬

selbe thun .

Der Herr Abgeordnete hat immer nachher im Sinne

der Majorität gesprochen , die mir gegenübersteht . Meine
2öS. 9
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Herren , wo ist denn die Majorität ? ( Heiterkeit rechts .
Zurufe links : Tabakmonopol ! Zollnooelle !) Die Ma¬
jorität , die zuletzt eine entscheidende Einwirkung hier
geübt hat , hat in der Zollfrage gesprochen , und unter
den Beschlüssen dieser Majorität leben Sie , und wenn
Sie die anfechten , so treiben Sie Reaktion gegen rito
gefaßte Beschlüsse des Reichstags , so sind Sie die Reak¬
tionäre , die unsre jetzige Zollgesetzgebung anfechten . Sie
wollen zu dem früheren Auszehrungs - und Schwindsuchts -
spstem zurückkehren . Aber jetzt , wo haben Sie denn eine
Majorität , hat sie Herr Bamberger oder der Fortschritt ?
(Zuruf links .) — Sie wird schon kommen , sagen Sie ?
Ja , meine Herren , da würde ich mich herzlich darüber
freuen und dann werde ich mit voller Ueberzeugung und
freudigem Abwarten das Heft in Ihre Hände zu legen
dem Könige raten ; dann wollen wir einmal sehen , was
Sie können . ( Heiterkeit .) Dann werden sich also die
Verhältnisse der neuen Aera und von 1848 wiederholen ;
es fragt sich nur , wie lange es dauert , wie viel Unglück
wir in der Zeit erleben werden . Ich verstehe den Zu¬
ruf : „ es wird schon kommen , " so ; nun , da erwarte
ich Sie .

Der Herr Abgeordnete hat mir vorgeworfeu , als
ob ich Zwietracht zwischen den Fraktionen stifte . Wie
sollte ich das anfangen ? Ich habe immer nur meine
Ueberzeugung vertreten ; ich habe manchmal bei der einen
Fraktion , manchmal bei der andern Unterstützung gefun¬
den . Sollte ich etwa mein Bestreben für die Einigkeit
unter den Fraktionen dadurch bethätigen , daß ich die
Sezession verhinderte und die alte große Partei erhielt ?
Dazu bin ich nicht mächtig genug . Hätte Herr Bam¬
berger mich persönlich gefragt , so Hütte ich ihm schon
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früher geraten , auszutreten , und hätte im Interesse der

Einigkeit der nationalliberalen Partei empfohlen , die¬

jenigen , die vorher austrateu , die jetzt keine Fraktion

gebildet haben , zu resorbieren ; ich würde im Interesse

der Einigkeit thätig gewesen sein . Ich hätte ferner dem

Herrn Abgeordneten im Interesse der Konsolidierung

der Parteien geraten , nicht eine Mittelpartei zu bilden ,

sondern einfach der Fortschrittspartei beizutreten , der -er

meiner Ueberzeugung nach angehört . Die Unterschiede ,

die Sie von dort trennen , sind so minimal , daß schon

im Interesse der vielen überwiegenden Punkte , die Ihnen

gemeinschaftlich sind , meines Erachtens Sie dieselben

vergessen könnten . Wir werden vielleicht mit der Zeit

dahin kommen , immer kleinere Fraktionen zu bilden ,

weil ein jeder , dem eine Fraktion zu groß ist für seine

Geltung darin , gleich Sezession macht , weil er lieber

mit Casar der erste in Corfinium ( glaube ich ) sein will ,

als in Rom der zweite . Im Interesse der Einigkeit gebe

ich den Herren noch heute den Rat , sich mit der Fort¬

schrittspartei zu vereinigen ; dann ist die Mannigfaltig¬

keit der Strahlenbrechung wenigstens um eine vermindert .

Der Herr Abgeordnete hat ferner den Ausdruck

„ Moloch " bemängelt . Moloch ist ein Götze , der mit

einem gewissen Fanatismus angebetet wird ; das muß

man aber nicht buchstäblich nehmen . Ich nenne „ Moloch "

heutzutage in der Politik den Dienst einer bestimmten

schädlichen Richtung , die mit einem gewissen Fanatismus

betrieben wird , so wie vom Cobdenklub ein jeder als

Feind oder Narr behandelt wird , der nicht beistimmt .

Weiter habe ich nichts sagen wollen . Eine kränkende

Beimessung habe ich nicht beabsichtigt , und der Herr

Abgeordnete Bamberger ist in der kämpfenden Dialektik
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so bewandert , daß ich nicht habe vermuten können , daß

er diesen uralten Ausdruck übel empfinden werde . Der

Herr Abgeordnete hat ferner an eine Ansicht des Herrn

von Blankenburg erinnert : in Pommern wäre man der

Meinung , wenn einer grob würde , müsse man doppelt

so grob sein . Meine Herren , ich bin kein Pommer , ich

bin ein Altmärker und teile diese Ansicht nicht ; ich bin

der Meinung , man soll , wenn einen der Zorn übermannt ,

höflich bleiben . Ich bemühe mich und erkenne die Ver¬

pflichtung an , ich ziehe auch gern zurück , wenn ich im

Zorn mich übereilt habe , aber die Grobheit erkenne ich

nicht als berechtigt an . Der Herr Abgeordnete Bam -

berger vermeidet auch seinerseits diese Klippe ; ich kamt

ihm die Anerkennung nicht versagen , daß er mit sehr -

gewandter Dialektik immer die Formen der guten Gesell¬

schaft seinerseits beobachtet . Es sollte das geschehen von

allen Seiten . ( Heiterkeit . )

Aber im übrigen , in Bezug auf das dadurch be -

thätigte Wohlwollen , kann ich nur mit dem Sprichwort

antworten : ts cliabts n ' ) - porcl risn . Seine Pfeile , die

er mit seinem Wohlwollen unter dem wohlthuenden Mantel

der Sanftmut und der leidenschaftslosen Sprache abfeuert ,

sitzen um so fester .

Er hat mir ferner vorgeworfen , daß ich die Massen

verachte . Das ist doch ein unberechtigter Vorwurf in

dem Momente -, wo ich gerade gegenüber der Minorität

der Bevölkerung für die Massen kämpfe sowohl in der

Besteuerung , als auch in dem Hauptvorwurfe , den mir

der Abgeordnete machte , — des Sozialismus . Ich

erinnere mich nicht genau der Worte , die er sagte ; aber

der Gedanke , wenn ich nicht irre , war der , es genüge

zu meiner Verurteilung , daß ich gesagt hätte , der Staat
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müsse aktiv einschreiten für die hilfsbedürftigen Klassen .

Bei dieser Lage der Sache bin ich doch derjenige , der die

Massen vertritt , und der Abgeordnete derjenige , der auch

nicht einmal das Kapital mir gegenüber vertritt ; denn

ich bin kein Feind des Kapitals in den Ansprüchen , auf

die es berechtigt ist . Ich bin weit entfernt , dagegen eine

feindliche Fahne zu schwingen , aber ich bin der Meinung ,

daß die Massen auch ein Recht haben , berücksichtigt zu

werden , und ich kann die Masse in den Wahlmännern

in der Majorität des Herrn Abgeordneten in seinem

Wahlkreise nicht vertreten finden ; ich glaube im Gegen¬

teil , daß der Herr Abgeordnete mit seiner Politik eine

Minorität im Lande vertritt , höchstens die Minorität ,

die in der Beratung der Zollgesetze sich herausstellte , und

die Massen viel mehr auf meiner Seite sind .

Er hat dann meine Erörterung über den Getreidezoll ,

ich kann kaum sagen angefochten , sondern verurteilt .

Nach dem Präambel mußte man glauben , daß eine ver¬

nichtende Kritik kommen würde ; am Ende hat er weiter

nichts gesagt , als daß der Kornzoll den Landwirten , wenn

sie keinen Vorteil davon hätten , auch nichts nützt . Ich

habe schon damals gesagt , wie ich ihn befürwortete , der

Zoll könne Ordnung in unfern Getreidemarkt bringen ,

daß nicht alles auf den deutschen Markt geworfen wird

und dort lagert , bis es zu unmöglichen Preisen ver¬

schleudert wird , ehe man sich gezwungen sieht , es wieder

zurückzunehmen . Außerdem ist die Not des Landwirts

so groß , daß er auch den kleinen Vorteil , den dieser Zoll

etwa bringt , nicht verschmäht . Der Zoll , wenn er

14 Millionen beträgt und zwar auf 200 Millionen Zentner

unsres Getreideverbrauchs überhaupt sich verteilt , beträgt

etiva meiner oberflächlichen Berechnung nach 7 Pfennige
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pro Zentner . Auch diese 7 Pfennige pro Zentner sind
schon ein Vorteil , den die Landwirtschaft kein Recht hat
von sich zu weisen , wenn sie auch ihrerseits noch immer
für den Zentner , im Jnlande erbaut , eine Mark direkter
Abgaben zu zahlen hat , und auf diese Weise noch immer
im ausländischen Interesse und im Interesse des beweg¬
lichen Handels , des Zwischenhandels , ausgeschlachtet wird .
Für den eigentlichen Kaufmann , für den Zwischenhandel
wäre es ja das Erwünschteste , wenn alles , was bei uns
gebraucht wird , vom Auslande gekauft , und wenn alles ,
was bei uns im Jnlande produziert wird , nach dem
Auslande ausgesührt würde . Da müßte alles durch seine
Hände gehen . Deshalb kann ich auf die Wünsche dieser
Kreise einen entscheidenden Wert nicht legen , namentlich
weil ihre Kopfzahl außerordentlich gering ist und mit
dem Einflüsse , den sie auf unsre Gesetzgebung üben , nicht
im Verhältnisse steht . Ich bin ein Anhänger der Majo¬
rität , aber die Majorität im Deutschen Reiche besteht aus
Landwirten , Ackerbauern , und für diese Majorität trete
ich , wenn ich das Majoritätsprinzip allein für maßgebend
halte , in erster Linie ein . Ich erkenne aber daneben das
Prinzip der Intelligenz , der vernünftigen Erwägung der
Steuergesetze und das Prinzip des monarchischen Ein¬
flusses an , und wenn nach meiner Ueberzeugung die Ver¬
nünftigkeit einer Vorlage mit der monarchischen Autori¬
sation übereinstimmt , dann bringe ich sie , dann kämpfe
ich für sie . Sie haben das Recht , sie abzulehnen , und
wenn Sie sie ablehnen , so ist es Sache der Taktik , ob
und wann wir sie wiederbringen .

Aber was die Anfechtung des Systems betrifft , was
durch die Zollgesetzgebung von 1879 mit Majorität
inauguriert worden ist , so ist die auch versucht worden
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in neuester Zeit , und man hat einen großen Sieg darüber
verkünden wollen , daß einige neue Anträge auf Schutz
der inländischen Produktion in der Minderheit geblieben
sind . Nun , meine Herren , wir können ohne Zustimmung
der Majorität keine neuen Anträge durchbringen ; aber
man hat damit den Gedanken verknüpft , als könne man
durch Resolutionen und Anträge die verbündeten Regie¬
rungen in der Stellung , die sie in der Zollgesetzgebung
eingenommen habeil , erschüttern oder irgendwie irre
machen . Meine Herren , da könnte uns die stärkste
Majorität dieses Hauses gegenüberstehen , wir werden in
der Beziehung an dem , was wir an Schutzzöllen für die
Vaterländische Arbeit bisher gewonnen haben , unbedingt
festhalien . Das ist die Ueberzeugung nicht bloß der
preußischen , sondern der sämtlichen verbündeten Regie¬
rungen ganz unerschütterlich , und keine Resolution und
kein Antrag kann uns darin irre machen , und wenn
Sie alle diese Resolutionen mit überwältigender Ma¬
jorität zur Annahme bringen , so wird uns die Ueber¬
zeugung von dem , was dein Reiche und Deutschland
voll Nutzen ist , doch höher stehen , als die Majorität .
( Bravo ! rechts .)

Nach längerer , zum Teil recht lebhafter Debatte , an welcher
der Reichskanzler nicht mehr teilnahm , wurde der prinzipielle Z I
der Monopolvorlage mit 277 gegen 43 Stimmen abgslehnt ; da¬
für stimmten nur getrennt , keineswegs geschlossen Konservative und
Freikonservative , einzelne Nationalliberale ( von Treitschke u . a .) ,
Elsässer ( Grad , Zorn von Bulach ) , Schröder ( Lippstadt ) vom Zen¬
trum . In der folgenden 19 . Sitzung am 15 . Juni wurde die Vor¬
lage des weiteren in allen einzelnen Paragraphen
( 2 — 72 ) ab gelehnt . Mit 169 gegen 138 Stimmen gelangte da¬
gegen folgende Resolution , von der Kommission vorgeschlagen ,
modifiziert nach einem Anträge des Abgeordneten v . Bennigsen ,
zur Annahme :
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„ Der Reichstag wolle beschließen zu erklären ,
daß nach der er st durch Gesetz vom 16 . Juli 1876
erfolgten Erhöhung der Tabaksteuer eine weitere
Belastung und Beunruhigung der Tabakindustrie
unstatth aft erscheint . "

Unmittelbar darauf verlas der Präsident folgendes Schrei¬
ben des Reichskanzlers :

„ Mit Ermächtigung Seiner Majestät des Kaisers beehrt
sich der Unterzeichnete dem Reichstage den Antrag , zur Ver¬
tagung des Reichstages vom 19 . Juni bis zum 30 . No¬
vember 1882 die Zustimmung zu erteilen , zur verfassungs¬
mäßigen Beschlußnahine ganz ergebenst vorzulegen .

Der Reichskanzler :
v . Bismarck ."

Die beantragte Vertagung der Session erfolgte bereits in der
20 . Sitzung am 16 . Juni 1882 .

5 . Eine kaiserliche Gabe ; die „ Trichine der.
armen Mannes " .

9 . Januar 1883 .

Der Reichstag trat am 30 . November wieder zusammen . In
der 29 . Sitzung am 9 . Januar 1883 beriet derselbe eine Inter¬
pellation der Abgeordneten Rickert und Richter ( Hagen ) betreffend
die fernerweite Zulassung der Einfuhr amerikanischer Fleischwaren .
Während der Debatte erschien der Reichskanzler Fürst Bismarck
im Hause und erbat sich das Wort zu folgender Mitteilung :

Mein Gesundheitszustand erlaubt mir leider nicht ,
das Ende dieser interessanten Debatte abzuwarten , und
ich muß auch der Versuchung widerstehen , hier die Ueber -
zeugung zu entwickeln , daß die verbündeten Regierungen
dem deutschen Mitbürger gleichen Schutz sowohl gegen
die ausländische wie gegen die deutsche Trichine schuldig
sind . Ich muß es den Herren Kommissaren überlassen ,
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diese Ueberzeugung näher zu entwickeln und darzuthun ,
daß es sich hier nicht um Freihandel , sondern um sanitäts¬
polizeiliche Ausgaben handelt , und daß der Bundesrat
die „ Trichine des armen Mannes " nicht unter seinen
Schutz nehmen kann . ( Heiterkeit .)

Im übrigen aber — ich bitte wegen dieser Digression
um Verzeihung , nach dem Worte : „ wes das Herz voll
ist , des geht der Mund über " — würde ich gern auf
Widerlegungen eingehen , aber meine Kräfte gestatten es
mir nicht . Ich habe für einen andern , gänzlich hetero¬
genen Gegenstand zu sprechen , wenn Sie mir Ihre Nach¬
sicht gewähren wollen , daß ich ihn inmitten dieserDiskussion
in Parenthese anbringe ; ich bedarf Ihrer Unterstützung
in einem Aufträge , den ich von Seiner Majestät dem
Kaiser erhalten habe , und namentlich der Unterstützung
eines Teiles der Versammlung , den ich ohne freiwillige
Mitwirkung der Herren nicht begrenzen nnd konstatieren
kann . Ich habe von Seiner Majestät die folgende Ordre
erhalten :

„ Auf Ihren Bericht vom heutigen Tage will
Ich als Beihilfe zur Linderung des augenblick¬
lichen Notstandes «der Ueber schwemmten in
den Rheinlanden ) , und um den Gedanken zum
Ausdruck zu bringen , daß das gesamte Reich einen
so schweren Notstand einzelner Teile seines Ge¬
bietes mitempfindet , ausMeinemDispositions -
fonds bei der Neichshauptkasse den Be¬
trag von 600 000 Mark bewilligen ( lebhaftes
Bravo ) , und beauftrage Sie , die Verwendung
derselben mit möglichster Beschleunigung herbei¬
zuführen . " ( Bravo !)

Meine Herren , für die anderweiten Zuwendungen
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liegen ja die Anträge der einzelnen Regierungen vor .
Dieselben werden aber mit großer Beschleunigung sich j
nicht verwirklichen lassen , einmal , weil die Negierungen ?
über keine Geldmittel verfügen , die nicht an die Be - '
willigung von in der Regel zwei parlamentarischen Körpern '
gebunden wären , und zweitens , weil die Vorsorge der j
Landesregierungen sich wahrscheinlich mehr auf die Er¬
haltung resp . Wiederherstellung des status c^uo antv der
Beschädigten richten wird , was man in früheren Zeiten
bei uns in Preußen Netablissementsgelder nannte , nach
dem Kriege , wie also beispielsweise an einzelne Beschädigte
zur Erhaltung ini Haus - und Nahrungsstande , an Ge - i
meinden zur Wiederherstellung ihrer beschädigten Gemeinde - s
anlagen , zur Wiederherstellung und notwendigen Ver¬
besserung der beschädigten Deich - und Uferschutzwerke . s
Dahin sind , soviel ich mich informiert habe , die Bestre - !
bungen der einzelnen Negierungen gerichtet . Es handelt i
sich hier aber noch um etwas andres , um die Linderung j
der augenblicklichen Not , die nach allen uns zu - l
gehenden Nachrichten so groß ist , daß die dafür verfüg - l
baren Mittel bei weitem nicht ausreichen . Seine Majestät >
kann nicht die Absicht haben , mit der erheblichen , aber !
im Vergleich zu dem Schaden immer noch geringfügigen
Summe eine durchgreifende , dauernde Linderung der Not - j
stände herbeizuführen , sondern kann nur die Gesinnung ^
der ganzen Nation als Vertreter derselben dahin be - z
thätigen , daß wir alle , daß die gesamte Nation mit der - !
selben Teilnahme wie die nächsten Nachbarn auf dieses s
Unglück eines Teils unsrer Mitbürger sehen .

Aber nichtsdestoweniger ist immerhin die Aufgabe ,
die durch diese Ordre an mich herantritt , für möglichst
schleunige Beförderung , also für eine schleunigere Ver -



Not der Ueberschivemmten im Rheinland . 139

Wendung als der noch zu bewilligenden Mittel der Landes¬

regierungen , Sorge zu tragen , eine schwierige . Ich habe

zu ihrer Erfüllung ein Entgegenkommen gefunden in der

Bekanntmachung einer Anzahl von Abgeordneten der¬

jenigen Bundesländer , deren einzelne Landesteile durch

die Ueberschwemmuug gelitten haben , und in ihrer Aufforde¬

rung zur Sammlung . Ich könnte Seine Majestät bitten ,

nur zu erlauben , den kaiserlichen Beitrag einfach dieser

Sammlung zu überweisen . Aber nach der Fassung dieses

Aufrufs nehme ich au , daß auch diese Sammlung doch

nur die entfernteren Bedürfnisse und nicht die augenblick¬

lichen im Auge hat , und außerdem vermisse ich unter

den Unterzeichnern des Aufrufs jede Vertretung der Reichs¬

lande , namentlich des auch durch Rhein und Jll schwer

geschädigten Elsaß . Ich zweifle nicht , daß es den Ver¬

tretern der übrigen Bundesstaaten gelingen wird , sich auch

aus den Neichslanden den einen oder andern Kollegen

behufs Mitwirkung zu dem gemeinsamen Zwecke zu koop¬

tieren ; mir aber ist es ein Bedürfnis , mit diesen Herren ,

also mit einem Teile der hohen Versammlung , den ich

außer stände bin , näher und einzeln zu bezeichnen , in

Verbindung zu treten , um mit ihm die Mittel zu über¬

legen , wie diese kaiserliche Gabe zur Linderung der augen¬

blicklichen Not mit möglichster Beschleunigung an die Be¬

teiligten befördert werden kann . Ich rechne dabei auf

die Mitwirkung der Abgeordneten gerade der inundierten

Wahlkreise als Vertreter der direkt Beschädigten . Ohne

Besprechung und beziehungsweise persönlichen Meinungs¬

austausch mit den Herren kann ich aber nicht darauf

rechnen , den Intentionen des Kaisers gemäß die Ver¬

wendung zu machen . Ich möchte daher von meiner An¬

wesenheit hier den Gebrauch machen , diejenigen von den
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Herren Unterzeichnern des Aufrufs der Abgeordneten von

Baden , Hessen , Bayern , Württemberg , Preußen , welche

mir die Ehre erzeigen wollen , mich zu besuchen und diese

Frage mit mir einstweilen vertraulich zu diskutieren , zu

bitten , daß sie die Freundlichkeit haben wollen , sich heute

Abend um 9 Uhr in meinem Hause zu versammeln , wo

ich dann mit ihnen über die weitere Behandlung der

Frage in Verbindung treten würde , hauptsächlich um die

Bereitwilligkeit der Herren Abgeordneten zu konstatieren ,

daß sie sich ihrerseits mit der Verwendung der kaiserlichen

Bewilligung direkt befassen wollen , weil dem Reiche die

direkten Organe hierzu fehlen , und eine amtliche Korre¬

spondenz von Regierung zu Negierung — abgesehen von

der Schwierigkeit , daß der Kaiser selbst eine richtige

Würdigung der Größe der einzelnen Schäden und eine

richtige Verteilung übernehmen müßte — zu zeitraubend

sein würde , um dem augenblicklichen , mit der eintretenden

Kälte zum Teil bis ins Unerträgliche gesteigerten Not¬

stände wirksam abzuhelfen . Der Zweck , zu dem ich

hauptsächlich das Wort ergreife , ist also , die Herren , die

ich in der kurzen Zeit nicht persönlich konstatieren , er¬

mitteln kann , um jedem Einzelnen zu schreiben , von dieser

Stelle aus zu bitten , daß sie mir heute abend uni 9 Uhr

oder bald nach 9 Uhr behufs Besprechung dieser Frage

die Ehre ihres Besuches erzeigen wollen . sAllseitiger leb¬

hafter Beifall .)

lieber die im Vorstehenden erwähnte Besprechung bei dem
Reichskanzler berichtete der Abgeordnete Windthorst dem Reichs¬
tage in der nächsten Sitzung am 11 . Januar , daß dieselbe statt¬
gefunden habe und die Gaben bereits ' an die Stellen gebracht wor¬
den seien , von denen aus sie unmittelbar den Unglücklichen zu teil
werden könnten . Er fügte hinzu : „ Ich glaube , daß es den einstim¬
migen Empfindungen des Hauses entspricht , und daß wir den Dank
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der unglücklichen Ueberschwemmten nur antizipieren , wenn ich den
Antrag stelle , daß das Haus beschließen wolle , Seiner Majestät dem
Kaiser durch das Präsidium den Dank für diese Allerhöchste Be -
thätigung auszusprechen ."

Unter lebhaften Beifallsbezeugungen wurde dieser Antrag ein¬
stimmig angenommen . Gemäß den bei der Besprechung gemachten
Vorschlägen erhielten aus der Kaiserlichen Unterstützungssumme
Preußen , die bayerische Pfalz und das Großherzogtum Hessen je
100000 Mark , ferner Bayern , Baden , Elsaß - Lothringen je 40000
Mark , Württemberg 20000 Mark . Aus den verbleibenden 100 000
Mark wurde ein Reservefonds für nachträgliche , später hervortre¬
tende Bedürfnisse gebildet . — Des weiteren hat sich der Fürst
Bismarck an den parlamentarischen Verhandlungen des Jahres
1883 nicht beteiligt .
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